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E I N F Ü H R U N G 

O r t h o d o x i e a l s D o x o l o g i e 

"Die Botschaft der Apostel 
und die Lehren der Väter 
sicherten der Kirche den einen Glauben, 
die, das Gewand der Wahrheit tragend, 
das von der himmlischen Theologie gewebte, 
lehrt recht und verherrlicht 
das große Mysterium der Frömmigkeit." 

(Kontakion zum Fest der Väter des I. ökum. Konzils) 

Der Begriff Orthodoxie wird im allgemeinen deutschen Sprachgebrauch entsprechend der 
Etymologie vom Adverb orthos ( = gerade, aufrecht, richtig, recht) und dem Verb dokeo ( — 
meinen, glauben, sich bekennen) als Bezeichnung für ein System verwendet, das an der 
strengen Doktrin festhält. So spricht man von orthodoxem Marxismus, Kommunismus ( = 
"Betonköpfen") oder Judentum als Grundhaltungen, deren Sorge der "reinen Lehre" einer 
Religion oder Ideologie gilt. Damit ist oft schließlich das engstirnige, unnachgiebige 
Festhalten an Dogmen und Lehrmeinungen gemeint, das dem Neuen verschlossen bleibt. Auf 
die orthodoxe Kirche bezogen meint man, daß es sich um eine Kirche handelt, die sich als 
"recht-, strenggläubig" versteht (Duden). 

Dieses Verständnis, das die genannten negativen Implikationen assoziiert, widerspricht 
allerdings grundsätzlich der orthodoxen Wirklichkeit als lebendigem Organismus, der seinen 
Ausdruck im liturgischen Leben der Kirche findet. Daher erscheint eine andere - kom-
plementär verstandene - Etymologie am ehesten dem Wesen der orthodoxen Kirche zu 
entsprechen, die vom Verb doxazo ( = preisen) ausgeht. Der rechte Glaube ist demnach nicht 
abstrakte Doktrin, sondern rechte Lobpreisung Gottes. Im Leben der Kirche, das eine 
Doxologie, ein Dank für das erfahrende Heil ist, wird die geoffenbarte Wahrheit in der 
Geschichte ununterbrochen manifestiert. Die Identität der Orthodoxie besteht weder in einem 
Lehrsystem gesicherter Wahrheiten noch in einem Organisationssystem, sondern in ihrer 
Liturgie, in der die Schöpfung die Gemeinschaft mit ihrem Schöpfer erfahrt und in einer 
Theologie der Hymnen "das große Mysterium der Frömmigkeit" doxologisch artikuliert, ohne 
die Absicht, eine verbindlich-lehrmäßige Formulierung zu geben. 

Das Unbehagen bzw. Mißverständnis westlicher Theologen, die an Hand gelehrter Dogmatik-
handbücher ein Bild von der orthodoxen Kirche und Theologie zu entwerfen versuchen, geht 
auf das oben genannte Verständnis einer doktrinären Orthodoxie zurück, das auch ihr 
unangemessenes Vorgehen bestimmt, die östlich-orthodoxe Denkweise und Spiritualität mit 
eigenen, systemgebundenen Kriterien und Denkstrukturen zu erschließen. Darin liegt 
schließlich die Ursache für viele Fehl- und Vorurteile sowie für eine gewisse Ratlosigkeit 
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hinsichtlich der Verbindlichkeit einer konkreten Form orthodoxer Identität bzw. Lehrformulie-
rnng. 

Mir scheint, daß trotz einer beachtlichen Zahl von Arbeiten, die mit viel Fingerspitzengefühl 
die Welt der Orthodoxie dem westlichen Leser zugänglich zu machen versuchen, immer noch 
selbst bei "Ostkirchenspezialisten" ein wichtiges Prinzip im Eifer der theologischen Forschung 
außer acht gelassen wird: Orthodoxe Denkweise, Theologie und Spiritualität finden ihren 
genuin orthodoxen Ausdruck in der Liturgie. Daher stellt die Liturgie mit ihrer anschaulichen, 
tiefgründigen Symbolik und doxologischen Theologie als Ausdruck der Erfahrung in der Be-
gegnung mit Gott den besten Zugang zur orthodoxen Kirche und Theologie dar. In einem den 
ganzen Menschen - Verstand und Herz, Seele und Leib - umfassenden Ereignis, das den Men-
schen aus dem Bereich der endokosmischen Vergänglichkeit in die Wirklichkeit des Heils als 
eine Vorwegnahme der Parusie, der Begegnung mit Christus in seiner Herrlichkeit, überlei-
tet, offenbart sich ein Kosmos, der durch rein wissenschaftlich-intellektuelle Anstrengungen 
allein nicht begriffen werden kann. Der Glaube ist Leben, das durch die Teilhabe erkannt 
werden kann als ein Vorgang, der mehr Empfinden und innere Sensibilität als rationale 
Anstrengung erfordert. Dort läßt sich der Glaube als Leben vernehmen, der Herzschlag der 
Orthodoxie hören als ein Signal, das Heil verkündet. Daher erklärt sich, daß im orthodoxen 
Verständnis die Liturgie nicht nur einen Gegenstand einer theologischen Disziplin, der Li-
turgiewissenschaft, darstellt, sondern vor allem ein Prinzip theologischen Denkens und 
Wirkens ist. Eine genuin orthodoxe Theologie versteht sich als eine liturgische Theologie. 

Diese Einschätzung setzt gewiß voraus, daß Liturgie nicht bloß die zeremonielle, 
rubrizistische Gestaltung gottesdienstlicher Handlungen meint, sondern den darin zum 
Ausdruck kommenden Inbegriff der Erfahrung des Heils in der Kirche als der Fortdauer des 
inkarnierten Logos. 

Insofern ist für das Selbstverständnis der Theologie auch als eine wissenschaftliche Disziplin 
ihre Einstellung zur Liturgie und zur Liturgiewissenschaft als eine ihrer Disziplinen nicht 
bedeutungslos. Hier stellt sich die Frage ihrer Identität, denn es geht schließlich um den 
Standort theologischen Forschens in der Kirche und seiner Sinndeutung, noch mehr um die 
Identität des Theologen, der ein Wissenschaftler eigener Art ist, ohne innere Parallelen zu 
Kollegen anderer Disziplinen. 

In diesem liturgisch geprägten Horizont fällt dem Betrachter der Theologie, wie sie heute in 
allen Kirchen, in Ost und West, Nord und Süd, mit den anderen wissenschaftlichen 
Disziplinen wetteifert, eine innere Antinomie auf, die in unterschiedlichen Formen und 
Schärfen in einem Auseinanderklaffen von Glauben in seinem Vollzug und Theologie als 
wissenschaftliche Beschäftigung mit dem Gegenstand des Glaubens liegt. Gemeint ist die 
schon längst, vor Jahrhunderten vollzogene Entfernung der wissenschaftlichen Theologie vom 
Leben der Kirche, einem Leben, das eine Leitourgia ist. Die spezifisch-theologisch widrige 
Scheidung zwischen theologischer Forschung und Spiritualität wirkt nicht mehr befremdend. 
Die historisch-kritische Exegese, die Fundamentaltheologie, ja selbst die Dogmatik und 
Pastoraltheologie - um einige Fächer zu nennen - fühlen sich so sehr emanzipiert und 
entwickelt, daß der Versuch einer inneren Verbindung zum Gebet und zur Liturgie der Kirche 
Gefahr liefe, als anachronistisch, unsachlich und schwärmerisch zu gelten. Man furchtet, 
daß bei einer solchen Verknüpfung der theologischen Forschung mit der Spiritualität die für 
die Wissenschaft erforderliche Nüchternheit und unbeirrbare Rationalität leiden würde. Die 
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theologisch-wissenschaftliche Selbstsicherheit und -genügsamkeit suggerieren, daß sich 
Theologie und Spiritualität, Erkenntnis und Gebet widersprechen. 

Man kann sich oft des Eindrucks nicht erwehren, daß die emanzipatorischen Anstrengungen 
der Theologie bei der Verteidigung ihres universitären Geländes nicht so sehr einer apologe-
tischen Notwendigkeit entspringen, sondern die Folge der verlorengegangenen Ehrfurcht vor 
der Göttlichkeit sind, die Ursprung und Endziel jeglichen theologischen Forschens ist. Die-
se Entwicklung hat offensichtlich negative Konsequenzen sowohl für das Leben der Kirche, 
die von der Theologie wichtige Impulse erwartet, als auch für die Theologie, die Gefahr 
läuft, ihren Auftrag zu verfehlen. Es geht hier nicht um die alte Frage, ob die Theologie eine 
wissenschaftliche Disziplin ist bzw. sein muß oder darf, sondern um die Frage nach ihrer 
Natur als geistige Wissenschaft und geistig-geistliche Betätigung. Bei ihrer Ausein-
andersetzung mit den profanen Wissenschaften und ihrer Aneignung von Erkenntnissen und 
Methoden anderer Disziplinen, die ihr einen unentbehrlichen Dienst erweisen, erhebt sich die 
Frage nach den spezifischen Prinzipien und Methoden theologischen Forschens wie auch nach 
den Zielen und dem Sinn der einzelnen theologischen Disziplinen. Bedeutet die Übernahme 
logisch-systematischer Denkkriterien bzw. die Integration der Theologie im Forschungssystem 
und Denkhorizont der wissenschaftlichen Methodik, daß sie ihren Forschungsgegenstand als 
ein gewöhnliches Erkenntnisobjekt betrachten darf/ Bei aller Abneigung der frühen Kirche 
gegenüber der heidnischen Philosophie sind es gerade große Kirchenväter wie z.B. die beiden 
Gregorioi von Nazianz (329/30-ca.390) und Nyssa (ca. 335-nach 394) und Basileios der 
Große (ca.330-379), die konsequent die Methodenhilfe der Philosophie für die Theologie 
durchgesetzt und mit Hilfe des philosophischen und literarischen Instrumentariums ihrer Zeit 
den Glauben der Kirche dargelegt und die Theologie auch für die nichtchristliche Welt dialo-
gfähig gemacht haben. Doch ihre Theologie war keine rein systematisierende Doktrin. Vor 
dieser Gefahr konnte sich die Vätertheologie bei ihrem rational-systematischen Vorgehen 
bewahren, da sie tief in der Andacht und in der Kontemplation der Kirche verwurzelt war. 
Nicht nur die apophatische Theologie eines Dionysios Areiopagites (4./5. Jh.) oder Gregorios 
Palamas (1296/7-1359) ist durch die Liturgie und Spiritualität inspiriert, sondern auch die 
Schriften systematisierender Theologen wie Maximos Homologetes (580-662) und Johannes 
von Damaskus (ca. 650 - ca. 750). Daher gehört auch das Thema der Unbegreiflichkeit 
Gottes nicht, wie westliche Theologen meinen, eher der Mystik als der wissenschaftlichen 
Theologie an, sondern der Theologie überhaupt als ihr grundlegendes Axiom, wenn sie auch 
als Wissenschaft Theologie sein will. 

Für den Theologen, der auf diesem Boden steht, gibt es keine Trennung zwischen Spiritualität 
und Theologie, zwischen Mystik und Ratio, sondern eine der theologischen Disziplin eigene 
Verbindung dieser Spannungspole. Er empfindet daher auch keinen Minderwertigkeitskomplex 
anderen Wissenschaftlern gegenüber, wenn er sich dazu bekennt, daß Theologie im 
eigentlichen Sinn des Wortes nicht eine gewöhnliche Wissenschaft ist, nicht das Reden von 
Gott als die Erforschung eines objektivierten Gegenstandes meint, sondern die Begegnung mit 
dem Heil in Christus, die ihren angemessenen Ausdruck in der Doxologie findet, in der die 
Kirche den in ihr gelebten Glauben artikuliert. 

Bei der Gegenüberstellung des denkenden Subjektes und des Gegenstandes der Betrachtung, 
dem Vergleich zwischen Mensch und Gott, wird offensichtlich, daß der Forschungsgegen-
stand der Theologie unmöglich Objekt des menschlichen Verstandes sein kann, der logisch 
begründete Aussagen akzeptiert. Gott als Ausgang und Endziel jeglichen theologischen 
Forschens zu sehen bedeutet, daß die Theologie auch nicht eine Art Metaphysik sein kann, 
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die sich mit der Erforschung dessen befaßt, was nach der Physik ( μ ε τ ά τά φ υ σ ι κ ά ) 
liegt. Der metaphysische Versuch, durch die Zusammenschau wissenschaftlicher Erkenntnisse 
das unfaßbare Mysterium zu ergründen, vermag nicht die kategoriale Grenze der mensch-
lichen Logik zu überwinden und verfehlt sein Ziel. Diese Metaphysik bleibt dinglich, 
endokosmisch und daher für die Theologie unergiebig, denn die unternimmt die Überwindung 
des Endokosmischen durch die Verdinglichung des Transzendenten, das in den Bereich des 
Mythos abgleitet. Gott aber, als der Überseiende, kann nicht Gegenstand einer solchen 
Metaphysik werden. 

Darin unterscheidet sich grundsätzlich die Theologie der Väter von der philosophischen Meta-
physik, da ihr Fragen nach Gott nicht im Sinne der Metaphysik erfolgte. Bei den großen 
Kirchenvätern, die auch in der Geschichte der Philosophie einen besonderen Platz einnehmen, 
war die rational-systematische Auseinandersetzung mit theologischen Fragen eigentlich keine 
rein wissenschaftliche Beschäftigung mit metaphysischen Aporien, sondern ein existentielles 
Fragen, das im Gebet erfolgte und in die Doxologie einmündete. Es liegt sicherlich ein 
prinzipielles Mißverständnis vor, wenn vor allem in philologischen und philosophischen 
Arbeiten auf dem Gebiet der Patristik die Schriften der Kirchenväter ausschließlich unter dem 
Aspekt der Fortführung der Gedankenwelt der alten philosophischen Schulen studiert werden, 
und demzufolge ihre Theologie als das christliche Gewand des Piatonismus oder Aristotelis-
mus dargestellt wird. Bei dieser Betrachtung wird man weder der geistesgeschichtlichen noch 
der theologischen Leistung der Kirchenväter gerecht, die als Wissenschaftler Theologie als 
einen liturgischen Dienst auffaßten. Die Beherrschung einer oder mehrerer wissenschaftlicher 
Disziplinen besaß keinen autonomen,selbstgenügsamen Sinn, sie galt vielmehr als eine 
Ausrüstung, die im Dienst des pastoralen und kerygmatischen Auftrags der Kirche stand. 

Für die orthodoxe Theologie, die sich durch ihre Treue zur Tradition und ihre tiefe Ehrfurcht 
vor den Kirchenvätern als Zeugen des Glaubens der Kirche ihrer Zeit auszeichnet, bedeutet 
neupatristische Theologie in unserer Zeit nicht, daß in einer Art Papageientheologie das 
Überlieferte geschützt und unverändert als eine verehrungswürdige Reliquie weitergegeben 
werden muß, daß man auf Fragen des modernen Menschen und der Gesellschaft mit Zitaten 
aus den Vätern antwortet, sondern daß in echter Nachahmung ihres Wirkens mit Hilfe neuer 
Erkenntnisse auch aus dem Gebiet der profanen Wissenschaften der überlieferte Glaube neu 
artikuliert, mit den Mitteln der Zeit erforscht und verkündet wird. Der theologische 
Grundsatz, den Johannes von Damaskus an den Anfang seiner "Quelle des Wissens" gestellt 
hat: "Ich sage nichts Eigenes" (Dial. 2,9, ed. B. Kotter), entspringt nicht einer Epigonenmen-
talität, sondern dem Bewußtsein, daß Theologie keine private Gelehrtenangelegenheit ist, 
sondern ein synodal-kirchliches Werk, das in Gemeinschaft "mit allen Heilinge" (Eph 3,18) 
aller Zeiten unter dem Beistand des heiligen Geistes erfolgt. In diesem Bewußtsein berät und 
entscheidet die Jerusalemer Versammlung der Apostel und der Ältesten mit der Gemeinde 
(Apg 15,1-35), indem sie ihre Beschlüsse mit dem Satz einleitet: "Denn es hat dem Heiligen 
Geist und uns gefallen..." (ebd. 15,28) wie auch jede Kirchenversammlung, wie es vor allem 
die Väter der ökumenischen Konzilien mit der Einleitungsformel ihrer Lehrentscheidungen 
demonstrieren: "Indem wir den heiligen Vätern folgen...". 

Im Sinne der Vätertheologie bedeutet allerdings wissenschaftliche Ausbildung und 
Wissenschaftlichkeit des Theologen keinen Selbstzweck, kein Endziel der wissenschaftlich 
theologischen Betätigung, sondern nur eine Vorstufe, die nicht verselbständigt werden darf. 
Textkritik, philologische Methoden, historische Hilfswissenschaften, Philosophie, Soziologie 
und Naturwissenschaften liefern das Gerüst für den theologischen Bau, der himmlische 
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Realitäten im irdischen Gewand darstellt, das eine "himmlische Theologie gewebt" hat. 
Dieses "Gewand der Wahrheit tragend ... lehrt (die Kirche) recht und verherrlicht das große 
Mysterium der Frömmigkeit". 

Die wissenschaftlichen Erkenntnisse sind nicht das Zentrum der Theologie, die eigentlich nach 
ihnen beginnt. In ihrem Aufstieg zum Tranzendenten hört sie auf, eine Wissenschaft zu sein, 
denn Erkenntnis bedeutet für die Heilserfahrung Teilhabe am Mysterium des inkarnierten Lo-
gos. Fachkenntnisse und -wissen bedeuten keine theologische Erkenntnis, denn diese können 
auch von einem Atheisten erworben werden, dem trotz Beherrschung der Dogmatik Gott 
verborgen bleibt. Die hochtragenden Bezeichnungen der Theologie als "Königin der 
Wissenschaft", "höchste" Wissenschaft" oder "Überwissenschaft" deuten zwar die 
Besonderheit dieser göttlichen Disziplin an, doch sie sind mißverständlich, zumal sie die 
Vorstellung der Zweigewaltenlehre assoziieren und nicht ihre Eigenart beschreiben, die 
jenseits der Wissenschaftlichkeit liegt. Zwar werden die Logik und die Denkgesetze nicht 
aufgehoben, doch tritt ein anderes Denksystem in Kraft und eine eigenartige Denkwelt, in der 
auch die logische Begriffswelt und die dingliche Realität transzendieren. Zwar wird mit 
Wörtern und Bildern die Wahrheit erläutert, doch im Bewußtein, daß sie jenseits der Begriffe 
und Symbole liegt, die eine fast unzulässige Hilfskonstruktion darstellen. Der Theologe ist 
kein Philosoph, kein metaphysisch-orientierter Wissenschaftler, der nach dem letztlich 
unbekannten Sein fragt, sondern ein "Erbe der Gerechtigkeit, die aus dem Glauben kommt" 
(Hebr 11,7). Er tappt nicht im Dunkeln und sucht nicht nach neuen metaphysischen, 
ungewissen Antworten, sondern er verkündet die Herrlichkeit Gottes, der sich als Mensch 
geoffenbart hat und in der Kirche, seinem Leib, gegenwärtig ist. Darum gilt für Maximos 
Homologetes Christus selbst, der auch "Urheber und Vollender des Glaubens" ist (Hebr. 
12,2), als der eigentliche, wahre Theologe, "denn der Logos Gottes lehrt Theologie, indem 
er inkarniert wird und damit in sich den Vater und den Heiligen Geist zeigt" (Or. dorn. PG 
90, 876 C). 

Die letzte Sicherheit des theologischen Denkens hängt nicht von rationalen, objektiven 
Kriterien ab, "denn die Weisheit dieser Welt ist Torheit vor Gott" (1 Kor 3,19) . Erkenntnis 
ist hier ein existentielles Geschehen und bedeutet Erfahrung der Wahrheit in der Koinonia der 
Kirche und Teilhabe an der Erfahrung des geoffenbarten Wortes als eine Begegnung mit der 
Herrlichkeit Gottes: 

"Und das Wort ist Fleisch geworden 
und hat unter uns gewohnt, 
und wir haben seine Herrlichkeit gesehen, 
die Herrlichkeit des einzigen Sohnes vom Vater, 
voll Gnade und Wahrheit" (Joh 1,14). 

Die Erkenntnis wird verwirklicht als ein Schauen ( θ ε ω ρ ί α ) der Wahrheit mit den Augen 
des Verstandes und des Herzens und geht über in eine den ganzen Menschen ergreifende 
Doxologie ( δ ο ξ ο λ ο γ Ca) als Antwort auf die geschaute Herrlichkeit Gottes ( δ <5 ζ α τ ου 
θ ε ο ΰ ) , dessen Wesen dem menschlichen Verstand unzugänglich bleibt: 

"... der selige und einzige Herrscher, 
der König der Könige und Herr der Herren, 
der allein die Unsterblichkeit besitzt, 
der in unzugänglichem Licht wohnt, 
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den kein Mensch gesehen hat 
noch je zu sehen vermag: 
Ihm gebührt Ehre und ewige Macht" (1 Tim 6,15f.). 

Der Weg, der zur geoffenbarten Wirklichkeit führt, ist der Glaube, denn er "ist Wirklichkeit 
des Gehofften, Überzeugung von Dingen, die man nicht sieht" (Hebr. 11,1 ). Darum gilt 
der Glaube als eine unabläßliche Voraussetzung der Theologie. 

Der griechische Begriff Theorie ( Sewpjfa = Schauen) zeigt am besten die Eigenart 
theologischer Erkenntnis, die letztlich nicht reines, abstraktes Wissen ist. Es ist sicher kein 
Zufall, das in der Anwendung dieses Begriffes in der deutschen Sprache im Sinne eines 
Lehrsystems des rein wissenschaftlichen Denkens dieser ursprüngliche Sinn verloren gegangen 
ist. In der orthodoxen "Theologie der Gottesschau", die gegenwärtig von vielen orthodoxen 
Theologen als ein Spezifikum östlicher Denkweise und Spiritualität hervorgehoben wird, zielt 
die Theologie nicht auf rein wissenschaftliche Erkenntnis ab, in der Endphase der theologi-
schen Forschung steht nicht eine abstrakte Erkenntis,sondern die existentielle Begegung mit 
Gott, "denn die Erkenntnis bedeutet leben..., durch das wir dem lebensschaffenden Logos 
vertraut werden" (Kyrillos Alex., Comm. in Jo. XI,5: PG 74, 485 D f.). Erkenntnis bedeutet 
Teilhabe an dem zn Erkennenden, Gott erkennen "vielmehr von Gott erkannt worden sein" 
(Gal 4,9). Darum meint Dionysios Areiopagites, daß die wahre "Erkenntnis Erkennende und 
Erkanntes eint" (Divin. nom. VII, 4: PG 3,872 C). 

Diese Verbindung von Gotteserkenntnis und Gottesgemeinschaft bildet die Grundlage der 
orthodoxen Gnoseologie. Für Paulus und die griechische Patristik stellt der existentielle Bezug 
des Menschen zu Gott, seine Liebe und Hingabe die Voraussetzung jeglicher wahrer 
Gotteserkenntnis dar, die sich vom vermeintlichen Wissen des Außenstehenden grundsätzlich 
unterscheidet: "Wenn jemand meint, er habe etwas erkannt, der hat noch nicht erkannt, wie 
man erkennen soll. Wenn aber jemand Gott liebt, der ist von ihm erkannt" ( 1 Kor 8,2f.). 

Das Schauen als ein existentielles Ereignis bedeutet Umwandlung im Vollzug der Begegnung 
mit der Herrlichkeit, die dasDenken zu einer doxologischen Mystagogie gestaltet. Das Schau-
en der Energien Gottes, seiner unermeßlichen Liebe und Philanthropie führt Schritt für Schritt 
vom Dinglichen zum Übersinnlichen, vom Begrifflichen zum Unbegreiflichen und gipfelt 
in einer Doxologie, die der Mensch in seinem Aufstieg zu Gott als ein "liturgisches Wesen" 
unaufhörlich darbringt. 

Das ist kein subjektives Empfinden eines individuellen Mystizismus, sondern die personale 
Erfahrung des einzelnen in der Gemeinschaft der Kirche, die Erkenntnis als mystische Teil-
habe an der in ihr gelebten Wahrheit ermöglicht. Diese Erkenntnis als Leben in der Wahrheit, 
die Gott selbst ist (Joh 14,6), findet ihren naturgemäßen Ausdruck in der Doxologie, zu der 
die Gesamtschöpfung prädestiniert ist. 

Theologisches Denken und Forschen wie überhaupt Glaubenserfahrung erreichen ihren 
Höhepunkt in der Doxologie, die Erkenntnis im Gebet ist. Die Begegnnng mit dem göttlichen 
Logos erneuert das Denken und Empfinden des Menschen, dessen Logos die Welt der 
Begriffe und irdischen Vorstellungen überwindet und einen "vernünftigen Gottesdienst" (Rom 
12,1) vollbringt. Die Erfahrung der Wahrheit fordert eine "vernüftige" Antwort, die Freude 

und Danksagung ausdrückt. Die Doxologie ist die naturgemäße logische Konsequenz dieses 
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Aufstiegs der Theologie, die als eine doxologische Disziplin am ehesten ihrem Gegenstand 
gerecht werden kann. 

Die Menschwerdung Gottes bedeutet Offenbarung des verstandesmäßig Unbegreiflichen und 
zugleich Vereinigung zwischen Gott und Mensch, Einswerden mit dem, der Gegenstand 
theologischen Suchens ist. In der Theologie gelten nicht dieselben Gesetze der Beziehung 
zwischen Betrachter und Objekt der Betrachtung, denn zwischen Gott, dem Schöpfer, und 
Mensch als Geschöpf besteht eine Beziehung wie zwischen Ursache und Wirkung. Darum ist 
Theologie auch nicht der Gott-Mensch-Dialog im Sinne einer Ich-Du-Beziehung, bei der sich 
eine wechselseitige Einwirkung und Ergänzung vollzieht. Die Gemeinschaft mit dem 
Absoluten ist ein personales, gnadenhaftes Ereignis, das uns an den Energien Gottes, seiner 
Liebe als Ausdruck seiner Seinsweise teilhaben läßt, ohne die Unantastbarkeit seiner Natur 
aufzuheben. In diesem Erkenntnisprozeß, bei dem wir Gott nicht in seiner Natur, sondern als 
Person erkennen, liegt die besondere Dynamik der Theologie, die nicht von der rein 
theoretischen Erkenntnis lebt, sondern von der Gemeinschaft mit Gott, in der Erkenntnis als 
ein existentielles, unausschöpfliches Ereignis geschieht bis hin zur Identifizierung des 
Erkennenden mit dem Erkannten, so daß man sagen kann: "Nicht mehr ich lebe, sondern 
Christus lebt in mir" (Gal 2,20) . 

Dieser mystische Weg der Theologie, der wissenschaftliches Fragen nicht ablehnt, sondern 
als Propädeia einer wahrhaften Theologie betrachtet, ermöglicht die Überwindung der 
Unerkennbarkeit Gottes, der verstandesmäßig, mit Begriffen und Denkkonstruktionen wissen-
schaftlicher Analyse unzugänglich bleibt. Die rationale Betrachtung allein entfernt sich gerade 
in ihrem Bemühen, das Göttliche zu ergründen, von Gott selbst, dessen Idole sie in ihrer 
Illusion aufstellt, so daß sie in eine Art rationalistischen Götzendienst verfällt. In einem Er-
kenntnisprozeß, der von der Kontemplation und dem Gebet begleitet wird, werden die 
Grenzen des rein rational-wissenschaftlichen Erkennens überwunden, denn dieses Wissen ist 
eine Unwissenheit, die jedes menschliche Wissen übersteigt. In dieser Region ergreift ein 
Schweigen und Staunen, das in eine Doxologie einmündet. Deswegen meint auch Euagios 
Pontikos (ca. 346-399): "Wer Gott nicht gesehen hat, kann nicht von ihm sprechen." 

In Anbetracht dieser Bedingung flieht Gregorios von Nazianz nach seiner mehr durch den 
Willen seines Vaters und den Wunsch der Gemeinde von Nanzianz als durch seine eigene 
Überzeugung erfolgten Priesterweihe in die Pontische Einsiedelei zu seinem Freund Basileios 
dem Großen und spricht nach seiner Rückkehr, indem er seine Flucht zu erklären versucht, 
von der Bedeutung des Priestertums und der Theologie mit Ehrfurcht und hohem Respekt, 
denn es geht nicht allein um abstraktes Wissen und pragmatisches Handeln, sondern um einen 
existentiellen Einsatz, der Lehre und Lebensweise des Lehrenden miteinander verbindet: "Es 
ist notwendig, zuerst gereinigt worden zu sein, erst dann zu reinigen, zuerst Weisheit zu 
lernen, erst dann sie zu lehren, zuerst Licht zu werden, erst dann zu leuchten, zuerst zu Gott 
zu treten, erst dann andere zu ihm zu führen, zuerst sich zu heiligen, erst dann zu heiligen" 
(Or. II, 71: PG 35,480 B). Im Anschluß an Piatons Timaios spricht Gregorios von der 
wechselseitigen Beziehung zwischen Theorie und Praxis und meint, "daß wir die Theorie zum 
Reiseführer in den Himmel erwählen, die Praxis aber zur Leiter machen, auf der wir zur 
Theorie gelangen, weil ja der an der Weisheit keinen Anteil haben kann, der nicht weise lebt" 
(Or. IV, 113: PG 35,649 B f.). Darum werden die "selig" gepriesen, "die ein reines Herz 
haben, denn sie werden Gott schauen" (Mt 5,8). 



14 

Dieses existentielle Axiom, das in der Vätertheologie, im Unterschied zum rein rationalen 
Vorgehen der Häretiker, allgemein Gültigkeit hat, läuft Gefahr, ausschließlich auf das Gebiet 
der Mystik verdrängt zu werden, denn die säkularisierte Theologie steht unter dem Druck der 
ständigen Versuchung, ihren Gegenstand zu rationalisieren und den Glauben als eine 
Angelegenheit des Kopfes darzustellen. Damit wird sie aber ihrer Macht beraubt, den Weg 
des Aufstiegs zu bahnen, den die Kirche als Koinonia des Geistes geht. Es gibt jedoch keinen 
anderen theologischen Erkenntnisweg als den der personalen Begegnung: 

"Er kam in sein Eigentum, 
aber die Seinen nahmen ihn nicht auf. 
Allen aber, die ihn aufnahmen, 
gab er Macht, Kinder Gottes zu werden" (Joh 1,11 f.). 

Darin liegt gerade die Eigenart theologischer Erkenntnis, die in einer personalen Beziehung 
zum Erkenntnisgegenstand möglich ist. Sie ist nicht das Ergebnis einer Anstrengung des 
menschlichen Verstandes allein, sondern einer den ganzen Menschen umfassenden 
Erneuerung, die Teilhabe an der himmlischen Berufung (Hebr 3,1) bedeutet. Auf diesem Weg 
"sollen wir alle zur Einheit im Glauben und in der Erkenntnis des Sohnes Gottes gelangen, 
damit wir zum vollkommenen Menschen werden und Christus in seiner vollendeten Gestalt 
darstellen" (Eph 4,13). Im Verständnis der Kirchenväter ist Theologie als reine Lehre bzw. 
Theorie nicht möglich, obschon sie als Betätigung grundsätzlich einen hohen Rang einnimmt: 
"Es ist groß das Reden von Gott, größer jedoch, sich zu reinigen vor Gott, da in eine 
schlechte Seele die Weisheit nicht eingeht" (Gregorios Naz., Or. XXXII, 12: PG 36,188 C). 

In dieser existentiellen Begegnung des Menschen mit Gott sind Denken und Überlegen nicht 
bestimmend und autonom; sie werden nicht allein durch den Verstand und die rationale Logik 
bewegt, sondern durch den göttlichen Eros, von dem der Theologe ergriffen wird. 
Rationalistische Ausflüge einer metaphysisch-philosophisch ausgerichteten Theologie, die Gott 
objektiviert und zum Gegenstand verstandesmäßiger Betrachtung macht, kann leicht dem 
Atheismus anheimfallen, denn dieses Vorgehen bedeutet Verneinung Gottes, wenn der 
Schöpfer zu einem wie auch immer gearteten Geschöpf seines Geschöpfes wird. 

Darin unterscheidet sich aber die Theologie von anderen Geisteswissenschaften, in denen die 
Autonomie der Logik absolute Gültigkeit hat, während bei ihr die Erfahrung der Wahrheit 
als ein personal-existentielles Ereignis Denken und Handeln inspiriert. In ihrer genuinen Ge-
stalt ist sie nicht rationalistisch, sondern pneumatisch und in ihrem Ausdruck nicht rein 
logisch, sondern doxo-logisch. In der Doxologie äußert sich der Dank für die gewonnene Er-
kenntnis als Erfahrung göttlicher Realitäten. Diese übersteigen jegliche Verstandeskraft, und 
darum fragt schließlich der Theologe nicht, ob die Doxologie einer wissenschaftlich-
objektiven Analyse durch "Uneingeweihte" standhalten würde. 

Dies bedeutet keineswegs, daß die doxologische Theologie das rationale Ergründen und 
Fragen verneint oder für überflüssig hält, sondern daß sie sie in den Dienst der Erkennt-
nis der gelebten Offenbarung stellt, da sich ihr Denken und Ergründen im Mysterium der 
Gotteserfahrung vollzieht. Die theologischen Anstrengungen begleiten einen Prozeß der 
Inkarnation des Logos, an dessen Mysterium der Theologe mit seinem wissenschaftlichen 
Einsatz partizipiert. 
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Dies führt dazu, daß sich die Theologie auch spezifischer Ausdrucksmittel bedient. In 
Anbetracht der Unbegreiflichkeit des göttlichen Mysteriums wählt sie den Weg der 
Apophatik, unter dem starken Eindruck der Erfahrung der Wahrheit die Dichtung, die 
Hymnographie, Musik, Ikonographie, den Tanz, Gesten und Zeichen, um ihre Erkenntnis 
auszudrücken. In ihrer höchsten Ausdrucksform bedient sie sich der "Sprache" des 
liturgischen Lebens und findet damit auch ihre Verankerung im Gebet der Kirche, das 
Ausgangs- und Endpunkt jeglicher theologischer Forschung ist. 

Die dogmatische Überlieferung der Kirche belegt eindeutig diese Verbindung von Theologie 
und Liturgie in der alten Kirche, die in ihrer Abwehr gegen die Häresie ihr grundlegendes 
Bekenntnis, das Nizäno-Konstantinopolitanum aus ihrem liturgischen Leben übernahm und 
zur Begründung der Orthodoxie oft auf sie verwies. Dem modernen Theologen erscheint es 
etwas befremdlich, daß die Konzilien der alten Kirche den liturgischen Formeln besondere 
Aufmerksamkeit schenkten. In der Liturgie aber artikuliert sich der Glaube doxologisch und 
werden dogmatische Entscheidungen und Definitionen vorweggenommen oder aber in ihrem 
Absolutheitscharakter, den sie durch ihr Genus besitzen, relativiert. Man hat bisweilen sogar 
den Eindruck, der Osten definiert Dogmen, um sie in der Liturgie aufzuheben. So wurde z.B. 
543 die Apokatastasislehre (Wiederherstellung des Urzustandes der Schöpfung, Allver-
söhnung) durch eine Konstantinopler Synode ausdrücklich verworfen, doch die Johannes 
Chrysostomos zugeschriebene Katechetische Rede, die in der Osternachtliturgie der 
orthodoxen Kirchen gelesen wird, liefert einen eindeutigen Beleg dafür, daß der Gedanke der 
alle Grenzen überschreitenden Liebe Gottes, der niemanden ewig bestrafen kann, einen 
zentralen Platz in der orthodoxen Frömmigkeit und Theologie einnimmt und in der Liturgie 
den zutreffenden Ausdruck gefunden hat: 

"... Denn großmütig ist der Herr... 
Tretet also alle ein in die Freude eures Herrn... 
Der Tisch ist reich gedeckt, genießt alle! 
Das Kalb ist reichlich, niemand gehe hungrig fort..." 

In der Liturgie wird am besten die innere Verbindung von Lehre und Mysterium bewahrt, 
indem der gelehrte und gelebte Glaube einen doxologischen Ausdruck findet. Im liturgischen 
Kontext findet auch das Wort Gottes seine Interpretation und wird in die richtige Dimension 
gestellt, wenn in der eucharistischen Liturgie in einer ausgewogenen Gestaltung das 
Mysterium der Inkarnation des Logos im Fleisch und im Wort aktualisiert wird. 

Die Vielfalt der liturgischen Traditionen, die im Osten und Westen früher reicher war, weist 
schließlich auf die ökumenische Dimension der liturgischen Theologie hin, die in den 
unterschiedlichen Ausdrucksmöglichkeiten des Glaubens nicht das Trennende, sondern die 
Katholizität der Kirche erblickt, die in der jeweiligen Ortskirche ihren eigenen Ausdruck fin-
det. Die Neugewinnung des Verständnisses für die Komplementarität der Pluriformität der 
Kirchen Gottes in der ganzen Welt läßt sich am sichersten von den Liturgien her einleiten, 
die den gemeinsamen, authentischen Glauben unterschiedlich akzentuiert ausdrücken 

Nach langen lehrmäßigen Anstrengungen zur Überwindung der Kirchentrennung wird mit 
Ernüchterung festgestellt, daß rational-doktrinelle Übereinstimmungen nicht die gewünschte 
Gemeinschaft herbeiführen. So finden die vernachlässigte Spiritualität und die Liturgie 
zunehmend die Aufmerksamkeit der Ökumeniker, die hier eine große Chance der gegenseiti-
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gen Wertschätzung und Beseitigung der in der Vergangenheit aufgetretenen Schwierigkeiten 
sehen. Bildeten damals, in Zeiten der Entfremdung und der Polemik, liturgische Unterschie-
de zwischen der Ost- und der Westkirche Anlaß für Streit, so zeigt sich in der Zeit der 
Ökumene, daß aus liturgischen Bewegungen ökumenische Impulse hervorgehen und das 
liturgische Leben Kirchen unterschiedlicher Traditionen näher zueinanderbringt. 

Daher müßte eigentlich die Pflege der liturgischen Spiritualität nicht ausschließlich die 
Aufgabe des Faches Liturgiewissenschaft sein, sondern aller theologischer Disziplinen, die 
darin ihre pneumatische und ökumenische Orientierung finden. Nicht die in der Schul-
theologie als grundlegend geltenden Fächer, nicht die Exegese oder die Dogmatik, sollten den 
Orientierungspunkt des theologischen Studiums und Forschens bilden, sondern die 
Liturgiewissenschaft, die im theologischen Studiengang gewiß einen besseren Platz verdient. 

Eine solche Betrachtung der Liturgie und Selbstbesinnung der Theologie auf ihre liturgische 
Dimension würde bedeuten, daß die Liturgie nicht nur Gegenstand einer theologischen 
Disziplin bleiben darf, sondern als Prinzip theologischen Denkens und Wirkens verstanden 
werden muß, die ihren Ausdruck in einer Doxologie des personal geoffenbarten dreieinigen 
Gottes findet, des Vaters, des Urprinzips des Seins, des Sohnes, der die Schöpfung mit ihrem 
Schöpfer versöhnt, und des Hl. Geistes, der uns in alle Wahrheit führt und das Getrennte in 
Eins vereint. 
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'BETET OHNE UNTERLASS" 

"Freuet euch allezeit, 
betet ohne Unterlqß, 
seid dankbar in allen Dingen; 
denn das ist der Wille Gottes in Christus Jesus an 
euch. 
Löscht den Geist nicht aus. ... 
Prüft alles, und das Gute behaltet!" 
(1 Thess 5,16-19.21) 

Diese Aufforderung richtet der Apostel Paulus an die 
Gemeinde zu Thessaloniki. Zugleich nennt er damit den 
zentralen Punkt christlichen Gemeindelebens: den im-
merwährenden, freudigen Lobpreis Gottes, wie er sich im 
Leben der Christen verwirklicht. Dieses Leben findet seine 
Mitte im gemeinsamen Gebet und der gemeinsamen 
Gottesdienstfeier. Von ihr aus wird das ganze Tun und 
Handeln jedes Christen geheiligt und zu einem gottgefälligen 
Werk. 

Unser Leben als Christen ist eine "Liturgie", ein Gottesdienst. 
Das bedeutet, daß wir nicht nur dann beten, wenn wir uns zu 
bestimmten Zeiten im Gotteshaus versammeln, sondern daß 
unser ganzes christliches Handeln ein unablässiges Gebet 
sein soll. Der Geist Christi, dem wir in der Liturgie begegnen, 
befähigt uns und treibt uns dazu an, in der Welt zu wirken 
und sie zum Reich Gottes zu gestalten. 

Die Wahrheit Christi wird in einem wahrhaft christlichen 
Leben offenbar. Durch unser Beispiel können wir das 
Evangelium predigen, aber auch die Menschen von der 
Botschaft fernhalten, ja abschrecken! Nicht grojSe Worte 
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überzeugen die Welt von der Hellsbotschaft Christi, sondern 
die Liebe der Christen. Diese Überzeugung bringt der heilige 
Paulus mit folgenden Worten zum Ausdruck: 

'Wenn ich mit Menschen- und mit Engelzungen 
redete, 
hätte die Liebe nicht, 
so wäre ich ein tönendes Erz oder eine klingende 
Schelle. ... 
Und wenn ich alle meine Habe den Armen gäbe 
und ließe meinen Leib verbrennen, 
hätte aber die Liebe nicht, so wäre mir's nichts 
nütze" 
(1 Kor 13,1-3). 

Diese tätige Liebe ist es, die das Leben der Christen formen 
muß. Sie hat dies in den Zeiten der alten Kirche getan, so daß 
die Heiden erstaunt von der jungen Christengemeinde sagten: 
"Seht, wie sie einander liebenf Die vornehmste Art des Got-
tesdienstes für jeden Christen ist die Liebe. Der Christ, der 
Christus in der Liturgie (griech. leüourgia) begegnet, legt da-
von Zeugnis (griech. martyria) ab durch seinen Dienst an der 
Welt (griech. diakonia). Deswegen gehören Leitourgia, Martyria 
und Diakonia untrennbar zusammen. Zu verschiedenen 
Zeiten haben viele Menschen - bekannte Persönlichkeiten wie 
z.B. Basileios der Große im 4. Jahrhundert, Ioann von 
Kronstadt und Nektarios von Ägina in unserer Zeit, aber auch 
ungezählte Namenlose - diese Forderung glaubhaft in ihrem 
Tun verwirklicht. 

Der Christ weiß, daß seiner Kraft Grenzen gesetzt sind, daß er 
Gottes Hilfe braucht, damit sein Werk Bestand haben kann. 
Deshalb sucht er immer die Zwiesprache mit Gott, bittet ihn 
um den Segen für jedes gute Werk. Dies bedeutet nicht den 
Verzicht auf Eigeninitiative, sondern aus der Bitte um 
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Beistand erwächst die Verpflichtung, sich für das Anliegen des 
Gebetes auch in der Tat einzusetzen. 

Dabei können die Texte der Gebete, die wir benutzen, ganz 
kurz und einfach sein wie das Gebet des Zöllners: "Gott, sei 

mir Sünder gnädig!" (Lk 18,13) Es können aber auch die poe-
tischen Gebete sein, welche die großen Väter der Kirche uns 
hinterlassen haben und die in das gottesdienstliche Leben 
Eingang gefunden haben. Vor allem ist an das Gebet des 
Herrn zu denken: 

"Vater unser im Himmel, 
geheiligt werde dein Name. 
Dein Reich komme. 
Dein Wille geschehe, wie im Himmel, so auf Erden. 
Unser tägliches Brot gib uns heute. 
Und vergib uns unsere Schuld, 
wie auch wir vergeben unseren Schuldigern. 
Und führe uns nicht in Versuchung, 
sondern erlöse uns von dem Bösen. 
Denn dein ist das Reich und die Krqft und die 
Herrlichkeit, 
des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes, 
jetzt und immerdar und in alle Ewigkeit. Amen!" 

Ob es ein kurzes, vielleicht ein selbstformuliertes Gebet, allein 
das Zeichen des Kreuzes, oder ein langes, voller tiefer Gedan-
ken und Poesie Ist - wichtig ist vor allem, daß das Gebet aus 
aufrechtem Herzen kommt, daß die Liebe zu Gott und der 
Welt aus ihm spricht. Nicht der Klang vieler Worte macht den 
Wert des Gebetes aus, sondern die aufrechte, inständige 
Liebe, die es formt und die uns treibt, es zu sprechen. Wenn 
unser Tun aus dem Gebet erwächst, wenn wir es in unseren 
Gebeten unter Gottes Obhut stellen, dann wird unser ganzes 
Leben ein Gebet sein und eine neue Qualität gewinnen. Dies 
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haben die großen Mönchsväter erkannt, die ihren Schülern 
empfahlen, mit kurzen, 

O AllOS 10ANNHI 0 THE KA1MAKOJ 
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Immerwährenden Gebeten alles Tun zu begleiten: "Herr Jesus 

Christus, Sohn Gottes, sei mir Sünder gnädig!" (Jesus- oder 
Herzens-Gebet). 

Wm LOBPREISEN GOTT: 

"Herr, der du jene segnest, die dich preisen, 
und die heiligst, die airf dich vertrauen: 
rette dein Volk und segne dein Erbe. ... 
Schenke Frieden deiner Welt, 
deinen Kirchen, den Priestern, den uns 
Regierenden und Beschützenden und deinem 
ganzen Volk; 
denn jede gute Gabe und jedes vollkommene 
Geschenk stammt von oben, steigt herab von dir, 
dem Vater allen Lichtes. 
So senden wir dir Lobpreis, Dank und Anbetung 
empor, 
dem Vater und dem Sohn und dem Heiligen Geist, 
jetzt und immerdar und in alle Ehvigkeit! Amen!" 

(Aus der Göttlichen Liturgie: "Gebet hinter dem Ambo") 
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CHRISTEN VERSAMMELN 
SICH 

"An dem Tage aber, den man Sonntag nennt, findet eine 
Versammlung aller statt, die in Stadt oder Land weilen. 
Dabei werden dann die Schriften der Apostel oder der 
Propheten vorgelesen, wie es angemessen erscheint. Wenn 
dann der Vorleser aitfgehört hat, so hält der Vorsteher 
eine Ansprache, in der er ermahnt und auffordert, diesen 
guten Lehren nachzueifern. Darairf erheben wir uns alle 
und beten. Sodann werden nach dem Gebete Brot, Wein 
und Wasser hergebracht, der Vorsteher sendet Gebete 
und Danksagungen [zu Gott] empor, wie er es vermag, 
und das Volk stimmt bei mit seinem 'AmenV. Darauf 
erfolgt die Austeilung, und jeder empfängt von den 
geweihten Gaben; den Abwesenden werden sie durch die 
Diakone gebracht." 

So beschreibt der heilige Ioustinos um 150 (In seiner ersten 
"Apologie", Kap. 67) die sonntägliche Versammlung der frühen 
Christengemeinde. Damals kamen die Christen meist noch in 
Privathäusern zusammen. Die Versammlungsräume wurden 
später besonders gestaltet, wie uns einige Ausgrabungen 
solcher Häuser zeigen. 

Bis in das 4. Jahrhundert hinein wurden die Christen im 
römischen Reich Immer wieder verfolgt. In den Zeiten der 
Verfolgung versammelten sie sich zu ihren Gottesdiensten an 
geheimen Orten, z.B. in Verstecken und unterirdischen 
Grabanlagen, den Katakomben. Sie zeigen uns heute, wie 
frühchristliche Gottesdienststätten ausgestaltet waren. Schon 
in den ältesten dieser Katakomben, die etwa um das Jahr 220 
entstanden sind, findet man viele Malereien. Viele Themen der 
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Bilder sind der Umwelt entnommen: Blumen, Reben, Fische 
und Hirten. Für die Christen hatten sie oft noch eine eigene 
Bedeutung. So galt z.B. der Hirte auch bei den Nichtchristen 
als ein Bild für hilfreiches Verhalten. Die Christen jedoch 
sahen im Bild des Hirten den "Guten Hirten" Jesus Christus, 
der für sie sorgt (Jo 10,11). 

Theologische und äußere Bedingungen brachten es mit sich, 
daß die Christen eine andere Einstellung zu ihren 
Versammlungsstätten hatten als ihre heidnischen Nachbarn: 
Es kam den frühen Christen nicht darauf an, nach außen hin 
prachtvolle Tempel zu Ehren der Götter zu erbauen, sondern 
sie wollten Versammlungsorte zum Gebet und zum 
Brotbrechen haben. 

Im Heidentum war hingegen die Vorstellung verbreitet, daß 
die Götter leibhaftig in den Tempeln anwesend seien und an 
bestimmten Plätzen leben würden. Daher waren die Tempel 
heilige Orte, die nur von Priestern, aber nicht von den 
einfachen Gläubigen betreten werden durften. Zu der 
damaligen Zeit haben jedoch schon die nichtchristlichen 
Philosophen davor gewarnt, die Götter so sehr mit ihren 
Bildern gleichzusetzen. Auch viele Juden meinten, daß Gott 
allein im Tempel zu Jerusalem wohne und nur dort verehrt 
werden dürfe - und dies, obwohl schon die Propheten des 
Alten Bundes davor gewarnt hatten, Gott auf einen Ort 
beschränken zu wollen. 

Christus selbst zeigt uns, daß es beim Gottesdienst nicht auf 
einen bestimmten Ort ankommt, sondern auf die sich versam-
melnde Gemeinde: "Gott ist Geist, und die ihn anbeten, 
müssen ihn im Geist und der Wahrheit anbeten!" (Jo 4,24) 
Darum nennt der Apostel Paulus jeden Christen einen 
"Tempel des lebendigen Gottes" (2 Kor 6,16). 
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Schließlich erlangte die christliche Kirche unter Kaiser Kon-
stantinos dem Großen ihre Freiheit (Mailänder Toleranzedikt 
aus dem Jahre 313). Er gewährte das Recht, als Christ zu 
leben und Gottesdienst zu halten. Zahlreiche Kirchen konnten 
nun erbaut werden. Man wählte dazu jedoch nicht die antiken 
Tempel als Vorbild, sondern die Amtsgebäude, Gerichts- und 
Versammlungshallen, die als "Basiliken" (griech. eigentlich: 
Kaiserliches Gebäude) bezeichnet wurden. Diese wurden so zu 
Stätten, an denen sich die Christen mit Christus, dem wahren 
König aller Könige, versammeln. Der Vorsteher der Gemeinde, 
der Bischof (griech. episkopos), repräsentiert in der 
Versammlung Christus, der in Gemeinschaft mit dem 
Kollegium der Presbyter (griech. presbyteros = Ältester), mit 
den Diakonen und mit allen Gläubigen den Gottesdienst 
feiert. Das Gedächtnis der Heilstaten Gottes im Alten und Im 
Neuen Bunde, wie es durch die Schriften der Propheten, der 
Apostel und der Evangelisten überliefert worden ist, mündet 
ein in die Eucharistie (griech.: Danksagung), d.h. den Lobpreis 
Gottes und die Darbringung der Gaben, welche geheiligt und 
allen Gläubigen gereicht werden. Die Gebete, die man in jener 
Zeit beim Gottesdienst sprach, wurden zumeist noch nicht 
vorgegebenen Textsammlungen entnommen, sondern vom 
Vorsteher der Versammlung gestaltet und spiegelten den 
Glauben der Ortsgemeinde wider. 

Da die christlichen Kirchen mit der Zeit einer ständig wach-
senden Gemeinde Platz bieten mußten, wurden sie recht groß 
gebaut und zum Teil auch prachtvoll ausgestattet. Aber ihr 
Schmuck lag immer im Innern, dort, wo sich das Volk Gottes 
zu Gebet und Mysterien versammelte. 

WIR LOBPREISEN GOTT: 

'In deinen Höfen will ich in Hymnen dich preisen, 
den Retter der Welt, 
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und mit gebeugtem Knie 
deine unbezwingliche Macht verehren; 
am Abend und in der Frühe und mittags, 
zu jeglicher Zeit 
will ich dich, o Herr, lobpreisen!" 

(Sticheron aus der Pfingstvesper) 
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CHRISTEN BAUEN IHRE 
KIRCHEN 

"Bild Gottes ist die heilige Kirche, weil sie an den 
Gläubigen dieselbe Einigung wie Gott wirkt, auch wenn 
die im Glauben Geeinten an Eigenheiten verschieden sein 
mögen und getrennt durch Länder und Sitten." 

Maximos der Bekenner (um 580-662) erläutert hier (am Ende 
des 1. Kapitels seiner "Mystagogie") die Versammlung der 
Gläubigen, die Kirche. Diesen Namen gebrauchen wir aber 
auch für den Ort, an dem die Gemeinschaft der Gläubigen zu-
sammenkommt, das Kirchengebäude. Maximos denkt sicher 
auch an die "Große Kirche Christi" in seiner Heimatstadt 
Konstantinopel, in der sich Christen vieler Länder und 
Kulturen zum Gebet vereinten. Diese gewaltige Kirche war 
unter Kaiser Ioustinianos I. erbaut und 537 eingeweiht 
worden. Sie wurde nach der Göttlichen Weisheit (griech. Hagia 

Sophia) benannt. Damit ist Christus gemeint, in dem uns die 
Weisheit des dreieinigen Gottes als menschgewordene Person 
begegnet. Da diese Begegnung mit Gottes Weisheit für das 
damalige Christentum eine besondere Aktualität besaß, 
weihte man die größte Kirche der Göttlichen Weisheit. 

Damals wie heute macht sie einen gewaltigen Eindruck, wie 
aus der folgenden Beschreibung des zeitgenössischen 
Historikers Prokopios (um 500 - um 560) ersichtlich wird: 
"Von Licht und Sonnenglanz ist sie übervoll; man möchte sagen, 

daß der Raum nicht von außen durch das Sonnenlicht erhellt 

werde, sondern den Glanz aus sich selber habe, solch ein 

Übermaß von Licht ist über das Heiligtum ergossen. Der Beter, 

dessen Geist sich in himmlische Höhen erhebt, weiß, daß Gott 

nicht fern ist" 
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Nach dem Vorbild der Hagia Sophia von Konstantinopel 
wurden seitdem überall In der Welt orthodoxe Kirchengebäude 
errichtet, z.B. in Thessaloniki, in Ochrid, Kiev und Novgorod 
und in jüngster Zeit auch in Westeuropa und Amerika. 
Hauptmerkmal vieler dieser Kirchen ist die große Kuppel über 
dem kreuzförmigen Grundriß. Selbst der Name der 
Hauptstadt Bulgariens Sofia geht auf eine gleichnamige Kirche 
zurück. 

Doch ist dieser byzantinische Stil keineswegs die einzig mögli-
che Gestaltung eines orthodoxen Gotteshauses. Schon die 
älteren Kirchen, die unter Kaiser Konstanünos und seiner 
Mutter Helene erbaut worden sind, weisen eine andere Form 
auf, nämlich die der Basilika (vgl. S. 6), wie z.B. die 
Geburtskirche in Bethlehem oder die Friedenskirche (griech. 
Hagia Eirene) in Konstantinopel. 

Ebenso wie es in den verschiedenen orthodoxen Ländern un-
terschiedliche Kirchenbauformen und Stilelemente gibt, in 
Rußland beispielsweise die charakteristischen 
"Zwiebelkuppeln", hat sich auch in der Westkirche der Stil der 
Kirchenbauten unterschiedlich entwickelt. Die meisten 
römisch-katholischen und evangelischen Kirchen in 
Deutschland weisen einen romanischen oder gotischen Stil 
auf. Wo heute in der Diaspora orthodoxe Gemeinden ein 
solches Kirchengebäude benutzen und für ihre Gottesdienste 
umgestaltet haben, bleibt doch die westeuropäische Form 
unverkennbar. 

In jüngster Zeit hat man auch einige orthodoxe Kirchen in 
neuem Stil errichtet. Man benutzt dabei neue Baumaterialien 
(z.B. Beton) und errichtet neue oder auch neubelebte alte For-
men wie etwa die Rundkirche (Rotunde). Ein Beispiel für einen 
modernen orthodoxen Kirchenbau stellt die Kirche des hl. 
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Paulus im Zentrum des Ökumenischen Patriarchates in 
Chambesy bei Genf dar. 

Die Kirchen sind Gott und seinen Heiligen oder bestimmten 
Ereignissen der Heilsgeschichte geweiht. Einige Kirchen 
werden zudem nach ihrem Baustil, andere wiederum nach 
ihrer Funktion benannt. So heißt z.B. die Kirche eines 
Bischofs "Kathedrale", weil dort sein Bischofssitz (griech. 
kathedra) ist. Eine kleine Kirche nennen wir Kapelle. 

Aber ob es sich nun um eine große oder kleine Kirche, um 
einen alten oder neuen Bau, um diesen oder jenen Stil 
handelt - "der Sehnsucht des Menschen nach dem Ort seiner 
ursprünglichen bzw. endzeitlichen Gemeinschaft mit Gott ent-
spricht das Kirchengebäude, das als 'Bild der kommenden 

Güter' (Johannes von Damaskos, 2. Rede von den Bildern, 23. 
Kap.) das verlorene Paradies darstellt. Mit dem Eintritt in das 
Gotteshaus läßt der Mensch die vergängliche Welt hinter sich 
und begegnet einer anderen Wirklichkeit; er erwacht wie der 
Patriarch Jakob aus seinem 'Schlaf und meint: 'Wirklich, der 

Herr ist an diesem Ort. ... Wießirchtbar ist doch dieser Ort! Hier 

ist nichts anderes als Gottes Haus und das Tor des Himmels' 

(Gen 28, 16-17). Dieses Bewußtsein der Begegnung mit dem 
Heiligen im Gotteshaus, das nach altkirchlicher Vorstellung 
im Traum Jakobs vorgezeichnet worden ist, beschreibt 
exemplarisch ein klassisches Zitat aus einem liturgischen 
Kommentar, der unter dem Namen seines wahrscheinlichen 
Redaktors, des Patriarchen von Konstantinopel Germanos I. (+ 
733), überliefert ist: 
'Die Kirche ist irdischer Himmel, in dem der himmlische 
Gott wohnt und wandelt. Sie versinnbildet die 
Kreuzigung, das Begräbnis und die Airferstehung Christi 
und ist herrlicher als die Stiftshütte Moses, in der die 
Sühneplatte und das Allerheiligste waren. Sie war von 
den Patriarchen vorgezeichnet, den Propheten verkündet, 
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den Aposteln gegründet, durch die Hierarchen 
geschmückt und durch die Märtyrer vollendet' 
(Betrachtung, 1. Kap.)" (Kallis, Liturgie, S. XIV f.). 
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WIR LOBPREISEN GOTT: 

"Wie du, o Herr, die Pracht des Firmaments 
oben 
gezeigt hast 
zusammen mit der Schönheit 
der heiligen Wohnung deiner Herrlichkeit 
unten, 
so festige sie in alle Etwigkeit 
und nimm an all unsere Gebete, 
die wir darin dir unairfhörlich darbringen, 
auf die Fürbitten der Gottesgebärerin, 
denn du bist das Leben und die Auferstehung 
aller." 

(Apolytikion zur Kirchweihe) 
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WIR TRETEN IN DIE KIRCHE 
EIN 

'Das Gotteshaus ist ein Abbild dessen, was auf der Erde, 
was im Himmel, und dessen, was über dem Himmel ist: 
der Vorhof ist so das Abbild von dem, was sich auf der 
Erde befindet, das Schiff ober verkörpert den Himmel, 
der allerheiligste Altarraum hingegen stellt das dar, was 
über dem Himmel ist." 

Mit diesen Worten beschreibt der Metropolit Syxneon von 
Thessaloniki (gest. 1429) in seiner Schrift "Über den heiligen 

Tempel" Anfang des 15. Jahrhunderts den orthodoxen 
Kirchbau. 

In Entsprechung zu der Sinndeutung der seit alters überliefer-
ten Dreigliederung des Kirchengebäudes hat sich auch seine 
ikonographische Gestaltung entwickelt, die davon ausgeht, 
daß sowohl der Kirchenbau nach Osten hin gerichtet ist wie 
auch die Gebetshaltung: "Orthodoxe Gotteshäuser werden in 
der Regel auch heute wie die Stiftshütte, Salomons Tempel 
und alte christliche Kirchengebäude nach Osten ausgerichtet, 
der als Symbol der Hoffnung und des Lebens gilt. Als Belege 
dafür werden gewöhnlich der Garten Eden angeführt, den 
Gott gegen Osten hin pflanzte (Gen 2,8), die Sinndeutung der 
Sonne und des Ostens als Bilder Christi, das im Osten 
aufsteigende Licht, das als Zeichen der Ankunft Christi in 
Herrlichkeit verstanden wird, wie überhaupt der Osten, zu 
dem wir uns im Gebet in Erwartung seiner Wiederkunft hin-
wenden: 'Denn wie der Blitz vom Osten ausgeht und bis zum 

Westen leuchtet, so wird auch das Kommen des 

Menschensohnes sein' (Mt 24,17)" (Kallis, Liturgie, S. XV f.). 
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Treten wir in eine Kirche ein, so kommen wir in das 
eigentliche Schiff des Baues durch eine Vorhalle (griech. 
Narthex). In früheren Zeiten war der Narthex oft recht groß, da 
er der Gemeinde als Versammlungsraum diente. Außerdem 
war dort der Platz der Taufbewerber (griech. Katechumerien) 

und der Nichtchristen. Daher ist dieser Teil in alten Kirchen 
oft mit Darstellungen ausgestaltet, die den Verlust der 
Gemeinschaft des Menschen mit Gott (Vertreibung Adams 
und Evas aus dem Paradies) und seine Heimführung 
(Wiederkunft Christi und Letztes Gericht oder ähnliche 
Szenen) zum Inhalt haben. Zur Belehrung der Katechumenen 
und der Büßenden, die sich während des Gottesdienstes hier 
aufhielten, sind alttestamentliche Szenen, der Akathistos-
Hymnos und die Ökumenischen Konzilien dargestellt. Diese 
Bilder sollen die dort Betenden an die Notwendigkeit der Taufe 
und des Heiles erinnern. Auch heute noch beten wir in jeder 
Liturgie nach der Verkündigung des Evangeliums für die 
Katechumenen, daß Gott "sie zu seiner heiligen, katholischen 

und apostolischen Kirche eine". Dieses Gebet wird nicht nur 
für die Taufbewerber in aller Welt gesprochen, sondern es 
erinnert uns auch an unsere eigene Taufe, den Beginn 
unseres neuen Lebens. 

Noch eine weitere Symbolbedeutung hat der Narthex im We-
sten. Er, "der, in Verbindung mit dem Sonnenuntergang 
gesehen, auf den Ort der Finsternis hinweist, repräsentiert die 
Welt in ihrem gegenwärtigen, zeitlich-irdischen Zustand. Hier, 
an der Grenze zwischen Kirche und Welt, wird über dem 
Eingang zum Kirchenschiff Christus mit dem aufgeschlagenen 
Evangelienbuch dargestellt, auf dem die Sinndeutung der 
Darstellung steht: 'Ich bin die Tür: Wer durch mich hineingeht, 

wird gerettet werden!' (Joh 10,9)" (Kallis, Liturgie, S. XVI). 
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Im Bereich des Eingangs finden wir einen Tisch, an dem 
Kerzen und andere Gegenstände wie Ikonen, Bücher, religiöse 
Schriften angeboten werden. In einigen Kirchen bekommt man 
dort auch die Opferbrote (griech. Prosphora), jene Brote, 
welche bei der Göttlichen Liturgie zum Gedächtnis der 
Verstorbenen und der Lebenden dargebracht werden. 

Betreten wir nun das eigentliche Schiff der Kirche, das uns an 
den Himmel erinnert. Diese Sinndeutung "wird augenfällig vor 
allem durch die Kuppel, die durch den Lichteffekt, den die 
dort angebrachten Fenster bewirken, wie ein Himmelsgewölbe 
schwebt; als ob der Himmel sich auf die Erde neigt, um sie 
emporzuheben. Von dort schaut der Pantokrator auf die ver-
sammelte Gemeinde herab. Dargestellt ist er in einer die Zeit 
übergreifenden Dimension, denn er zeigt den Logos zugleich 
als Schöpfer, Erlöser und kommenden Richter." Von diesem 
Bilde strahlt die Zuversicht aus, "die der göttlichen Allmacht 
und Menschenliebe entspringt. So schaut der Bischof zu ihm 
hin, wenn er bei der Göttlichen Liturgie während des 
Dreimalheiliggesangs von den Heiligen Türen der Ikonostase 
aus das Gebet an ihn richtet: 'Herr, Herr, schau vom Himmel 

herab und sieh und blicke auf diesen Weinstock herab und 

richte ihn auf, den deine Rechte gepßanzt hat.' Die Darstellung 
der Apostel, der Propheten und Vorväter im Kuppelunterbau 
und der vier Evangelisten in den Gewölben, der Hierarchen, 
Märtyrer und Asketen auf den Säulen, der Hauptereignisse 
des Neuen Bundes an den Wänden und des Jüngsten 
Gerichtes oder des Entschlafens der Gottesmutter auf der 
westlichen Wand vermitteln die Vorstellung, daß unter dem 
Schutzdach des Pantokrators die Gesamtschöpfung steht und 
sich der Prozeß der Heilsgeschichte entfaltet" (Kallis, Liturgie, 
S. XVI). 
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Hier im Kirchenschiff sind wir mit der ganzen Kirche vereint: 
mit ihrem Haupt Christus und mit allen Heiligen, die bildhaft 
bei uns gegenwärtig sind. Daher finden wir in der Mitte des 
Schiffes zumeist ein Pult (manchmal auch mehrere), auf dem 
die Ikone des Tagesfestes oder -heiligen oder auch des Patrons 
dieser Kirche liegt. Daneben stehen in der Regel ein oder meh-
rere Kerzenleuchter. 

Wir sind jetzt im Hause des Herrn - und dies zusammen mit 
allen Heiligen. In ähnlicher Weise, wie wir bei einem Besuch 
im Haus unserer Freunde und Verwandten diese begrüßen, 
begrüßen wir auch hier mit Ehrerbietung Gott und seine 
Heiligen, die in seinem Haus "wohnen". Wir stecken unsere 
Kerzen auf die Kerzenständer und zünden sie an. Wir 
bekreuzigen und verneigen uns vor den Ikonen und küssen 
sie. Auf diese Art und Weise wollen wir unsere Verehrung 
gegenüber Gott und seinen Helligen zum Ausdruck bringen 
und unser Gebet durch das brennende Licht der Kerzen 
sichtbar machen. Sie erinnern uns an das Gleichnis Christi 
von den klugen und wachsamen Jungfrauen, die dem Herrn 
mit brennenden Leuchten zum Hochzeitsmahl entgegen 
gingen: "Siehe, der Bräutigam kommt! Geht hinaus, ihm 

entgegen!" (Mt 25,6). Wir entzünden die Kerzen nicht nur für 
uns selbst, sondern auch für unsere Schwestern und Brüder. 

Dabei gedenken wir ebenfalls der Entschlafenen und zünden 
auch zu ihrem besonderen Gedächtnis Kerzen an; denn in der 
Gemeinschaft der Kirche gibt es keine Trennung zwischen den 
schon entschlafenen und den noch auf Erden lebenden 
Gläubigen. In manchen Kirchen ist für dieses Totengedenken 
ein besonderer Platz bestimmt, wo eine Darstellung der 
Kreuzigung Christi auf Golgotha steht. 
Totengedenkgottesdienste werden oft hier gefeiert. 
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Weitere Einrichtungsgegenstände im Schiff der Kirche sind 
durch die verschiedenen örtlichen Traditionen geformt: Einige 
Kirchen haben auch Bänke oder Stuhlreihen für die 
Gläubigen, wie wir sie aus evangelischen und römisch-
katholischen Kirchen kennen. Andere hingegen bewahren die 
Überlieferung, daß es nur einige Sitzgelegenhelten an den 
Wänden für die Alten, Kranken und Gebrechlichen gibt. Auch 
der Platz für die Sänger ist unterschiedlich gestaltet: So 
stehen diese manchmal auf einer kleinen Erhöhung (in 
einigen Kirchen sogar auf einer Empore), haben zum Teil 
besonders gestaltete Sitze und kunstvoll geschnitzte Pulte für 
ihre Bücher. 

Unterschiedlich gestaltet ist noch ein besonders hervor-
gehobener Platz, von dem aus das Wort Gottes, das heilige 
Evangelium, verkündet wird. Diese Stelle wird Ambo (von 
griech.: hinaufsteigen) genannt und hat zuweilen die Form 
einer Kanzel. 

Den Übergang vom Kirchenschiff zum Altarraum bildet die 
Ikonostase, welche wie eine Grenze zwischen zwei Welten 
erscheint und doch zugleich beide miteinander verbindet (vgl. 
S. 27). Im Altarraum befindet sich die Kathedra des Bischofs, 
der später auch einen zweiten Platz im Kirchenschiff erhielt. 
Dieser Sitz ist mit einer Ikone des Hohenpriesters Christus 
geschmückt. Sie zeigt: Christus ist der eigentliche Leiter und 
Liturge des Gottesdienstes, er ist das Haupt der 
eucharistischen Versammlung. Der Bischof handelt daher in 
seinem Auftrag und stellt Christus symbolhaft dar. 
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Der Grundriß einer großen orthodoxen Kirche sieht etwa so 
aus: 

1. Heiliger Altartisch 

2. Sitze des Bischofs im Altarraum (griech. Thronos) 

3. Sitze für die mitzelebrierenden Priester (griech. Synthronon) 

4. Altarraum 

5. Raum für die Zubereitung der Gaben (griech. Prolhesls) 

6. Raum für die Geräte, Gewänder etc. (griech. Diakontkon) 

7. Ikonostase 

8. Erhöhter Platz vor den Heiligen Türen (griech. Solea) 

9. SchifTder Kirche (griech. Naos) 

10. Sitz des Bischofs im SchifTder Kirche 

11. Platz der Chöre 

12. Vorhalle (griech. Narthex) 
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Sicher gibt es zwischen den verschiedenen Kirchbauten im 
Hinblick auf ihre Große und Ausgestaltung starke 
Unterschiede: aber "nicht nur imposante Kathedralen wie die 
'Große Kirche Christi', die Hagia Sophia Konstantinopels, ... 
sondern selbst die bescheidenste orthodoxe Dorfkirche 
vermittelt dem gläubigen Besucher den Eindruck, daß er am 
Kirchenportal die Schwelle zu einer anderen Wirklichkeit 
überschreitet. Dort begegnet er dem verklärten Kosmos, der 
am Ende der Zeit vollendet wird" (Kallis, Liturgie, S. XVIII). 

In allen Variationen der Architektur und der Ikonographie ver-
sinnbildet das Gotteshaus diese verklärte Welt, das Reich Got-
tes, das in seiner endzeitlichen Erfüllung, auf die sich die 
Kirche hinbewegt, abbildlich vorweggenommen wird. 

WIR LOBPREISEN GOTT: 

"Wie liebenswert ist deine Wohnung, 
Herr der Heerscharen! 
Meine Seele verzehrt sich in Sehnsucht 
nach den Höfen des Herrn! ... 
Selig, 
die in deinem Hause wohnen, 
sie werden dich preisen in alle Ewigkeit 
Denn ein einziger Tag in deinen Höfen 
ist besser als tausend andere. 
Lieber möchte ich 
an der Schwelle im Hause meines Gottes stehen 
als in den Zelten der Frevler wohnen. ... 

Herr, Gott der Heerscharen, 
selig der Mensch, der auf dich hofft." 

(Ps 83 <84>) 
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IKONEN 
BILDER DES HEILS 

"Am Gewölbe <der Kuppel> ist eine menschliche Gestalt, 
die das Bild Christi zeigt, mit bunten Steinchen gebildet. 
Du möchtest sagen, dqfi er die Erde überschaut und Ihre 
Ordnung und Regierung erwägt, so treffend hat der 
Zeichner durch diese Formen die Fürsorge des 
Weltschöpfers für uns ausgedrückt. In den kreisförmigen 
Abschnitten um das Gewölbe der Kuppel ist eine große 
Zahl von Engeln abgebildet, welche den gemeinsamen 
Herrn umgeben. Die vom Altarraum her sich erhebende 
Apsis aber strahlt wider von der Gestalt der Jungfrau, 
die ihre unbefleckten Hände für uns ausgebreitet hat und 
dem Kaiser Heil und Sieg im Kampf wider die Feinde 
verleiht. Der Chor der Apostel und Märtyrer sowie 
Propheten und Patriarchen schmücken das ganze 
Heiligtum, das sie mit ihren Bildern erfüllen." 

So beschreibt der heilige Photios, Patriarch von 
Konstantinopel im 9. Jahrhundert, die "Neue Kirche" im 
Kaiserpalast der Stadt Konstantinopel in seiner Rede zur 
Weihe des Gotteshauses am 1. Mai 881. Was der Heilige hier 
von einem besonders schönen Gotteshaus der alten 
Kaiserstadt sagt, gilt im Grunde für alle orthodoxen Kirchen, 
wenn sie auch nicht alle so prachtvoll ausgestattet sind. Vor 
allem trifft es aber auf die Bilder (griech. eikon) zu, die heiligen 
Ikonen. Durch sie treten wir in eine innige, fühl- und 
sichtbare Beziehung zu den Heiligen beziehungsweise zu Gott. 

Zwar haben schon die ersten Christen ihre 
Versammlungsräume geschmückt und auch Bilder dazu 
verwandt. Wir wissen dies von den Katakomben, die als 
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unterirdische Grabstätten und Kapellen oft reich ausgemalt 
sind (vgl. S. 5). Es gab jedoch lange Zeit eine Diskussion 
darüber, ob man überhaupt solche Bilder verwenden und sie 
verehren dürfe. Die Bildergegner verwiesen auf das 
Bilderverbot des Alten Testamentes und darauf, daß Gott 
unsichtbar sei und in seiner Größe und erhabenen Allmacht 
mit menschlichen Mitteln nicht dargestellt werden könne. Sie 
empfanden daher jede bildliche Darstellung Gottes als eine 
eitle Anmaßung. 

Die Auseinandersetzung spitzte sich im 8. Jahrhundert zu: 
Die Frage der Bilderverehrung und ihrer Richtigkeit war ein 
öffentliches und strittiges Gesprächsthema. Überall in den 
Städten, auf den Märkten und in den Tavernen, selbst in den 
Familien wurden die unterschiedlichsten Argumente 
ausgetauscht. 

Stellen wir uns ein solches Gespräch zwischen einem Mönch 
und einem bilderfeindlichen Offizier vor: 

Der Mönch: Was sollen denn die vielen Eimer Tünche? Wollt 
ihr eure Kaserne schon wieder anstreichen lassen? 

Der Offizier: Ach was, die Farbe brauchen wir für etwas 
Wichtigeres. Wir wollen heute nachmittag endlich die Götzen-
bilder aus der Kirche entfernen. 

Der Mönch: Wer ist wir? Und überhaupt, was für Götzenbilder 
sollen denn das sein? ich habe immer nur unsere heiligen Iko-
nen dort gesehen! 

Der Offizier: Gerade die meine ich, diese Schattenbäder, die 
du auch noch als 'heilig' bezeichnest! Heißt es denn nicht in der 
Heiligen Schrifi: "Du sollst dir kein Götzenbild machen!" (Ex 
20,4) - Ihr Mönche müßtet doch am besten wissen, daß Gott 
nicht darstellbar ist, und doch macht ihr Bilder. Ihr wißt, daß 
Gott unumgrenzbar, unumschreibbar ist - und doch wollt ihr ihn 
im Christusbilde darstellen. Das Geschöpf soll nicht statt des 
Schöpfers geehrt werden. 

Der Mönch: Da hast du aber die Bibel nicht ganz gelesen! Si-
cher, im Alten Bunde wurde Gott nicht dargestellt - und es war 
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zu Recht verboten, ihn, den Unsichtbaren, überhaupt bildlich 
darzustellen, da er ja keinen Körper und keine Gestalt besitzt. 
Er hat sich auch immer nur in verborgener Weise gezeigt: in der 
Feuer- und Wolkensäule, im Blitz und Donner - oder auch im 
Säuseln des Windes. Deshalb war er nicht abbildbar. 

Der Offizier: Siehst du, du hast mich ja verstanden! 

Der Mönch: Unterbrich bitte nicht! Du hättest recht, wenn wir 
im Alten Bund lebten, aber Jesus Christus, der Sohn Gottes, ist, 
"als die Zeit erfüllt waf (Gal 4,4), Mensch geworden. "Gott hat 
den Geist seines Sohnes gesandt in unsre Herzen" (Gal 4,6), 
und "er ist in unseren Herzen aufgeleuchtet zum Lichtglanz der 
Erkenntnis der Herrlichkeit Gottes in dem Angesicht Jesu Chri-
sti" (2 Kor 4,6), denn "er ist das Ebenbild des unsichtbaren 
Gottes" (Kol 1,15). - Wenn wir also Jesus in Menschengestalt 
abbilden, zeigen wir damü das sichtbare Bild des unsichtbaren 
Gottes. Es ist nicht, wie du gemeint hast, eine Verehrung des 
Geschöpfes anstatt des Schöpfers, sondern gemeint ist 
Christus, der in die Schöpfung kam, um sie zur Herrlichkeit zu 
führen. 

Der Offizier: Ihr wollt also Christus dargestellt haben! Aber 
denk doch mal nach, jedes Bild muß doch wesenseins sein mit 
dem Urbild. Und sind das eure Stein- und Holzgötzen vielleicht? 
- Jesus Christus hat die Menschennatur als solche 
angenommen, d.h. nicht nur die Gestalt eines bestimmten 
Individuums. Es gibt nur ein wahres Bild Christi das mit ihm 
wesenseins ist in dieser Welt: die heilige Eucharistie, die 
kostbaren verwandelten Gaben! 

Der Mönch: Da haben dir deine Freunde aber allerhand einge-
trichtert! Hättest du die Heilige Schrift besser studiert, dann 
wüßtest du, daß der Sohn Gottes unter den Menschen lebte, ein 
Mensch war und einen Körper hatte. Den kann man doch dar-
stellen - oder? Unser Herr und Erlöser Jesus Christus aber sagt 
von sich selbst: "Wer mich sieht, der sieht den Vater!" (Joh 14,9) 
und: "Ich und der Vater sind eins!" (Joh 10,30). Es war doch 
eine wahrhafte Menschwerdung, oder? Dann mußt du auch 
seine Darstellbarkeit anerkennen. 

Der Offizier: Natürlich war es eine wahre Menschwerdung! 
Willst du mir irgendwelche Irrlehren unterstellen, an die ich 
nicht einmal zu denken wage? - Doch was soll das Ganze! Gut, 
du kannst den Menschen Jesus darstellen, aber wir verehren 
den Sohn Gottes, und dessen Herrlichkeit kannst du eben nicht 
in Farben und Materialien fassen! Die Materie ist aber nicht 
Verehrungswürdig. Denn ihr könnt in euren Ikonen doch nur 
den Menschen darstellen - oder aber ihr formt Götzenbilder! 

Der Mönch: Nun hast du dich aber gründlich getäuscht! Ich 
denke, du willst die Entscheidungen der ökumenischen 
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Konzilien treu bewahren - und was hat das große Konzil der 
630 Väter zu Chalkedon formuliert: Daß in Jesus Christus stets 
die menschliche und die göttliche Natur 'unvermischt und 
unzertrennlich' sind. Damit ist der Gegensatz zwischen Geist 
und Materie, von dem du ausgehst, aufgehoben. Wir beten doch 
nicht die Materie an, sondern Jesus Christus, der um unseret-
willen selbst Materie wurde und es auf sich nahm, in der Ma-
terie zu leben, der mittels der Materie unsere Rettung ins Werk 
setzte. All das tat Jesus im Fleische, in der Materie, die er nie 
wieder abgelegt hat, nicht bei seiner Auferstehung und auch 
nicht bei seiner Himmelfahrt! Denn die Materie ist nicht 
schlecht, wie du meinst, sondern von Gott erschaffen und 
daher gut. 

Der Offizier: Na, das war aber eine lange Rede! Aber das ist 
doch nicht deine eigene Weisheit! 

Der Mönch: Richtig, es sind die Überzeugungen, in denen die 
Kirche immer gelebt hat und die einer unserer Mönche, Johan-
nes von Damaskos, treffend formuliert hat! 

Der Offizier: Merkt ihr gar nicht, wie sehr ihr euch selbst wi-
dersprecht? Und dann meint ihr noch, im Besitz der Wahrheit 
zu sein, und wiederholt doch nur alle Irrlehren, die die heilige 
rechtgläubige Kirche schon verurteilt hat, angefangen von der 
wirren Ketzerei des Areios bis zu der des Nestorios. Ach, ihr 
Ikonenfreunde! Man muß Gott "im Geist und in der Wahrheit 
anbeten" (Joh 4,24). Wir brauchen keine Bilder, denn der gei-
stige Mensch ist das Büd Gottes! 

Der Mönch: Redet nicht so unverständig, sondern versucht lie-
ber zu verstehen! Weil die Materie von Gott erschaffen worden 
ist, kann sie Gottes Gnadenwirkungen fassen und 
weitervermitteln. Wir verneigen uns nicht vor der toten Materie, 
sondern vor dem, der durch sie dargestellt ist. Und die der 
Ikone dargebrachte Verehrung geht auf das Urbild über. - Das 
Bild dient der Erkenntnis, denn Jede sinnliche Schau ist auch 
eine geistige Schau. Das Bild ist nur Hilfsmittel. Das ist der 
Unterschied, den ihr nicht begreifen wollt oder könnt! Den Weg 
aber dazu, daß wir Menschen Gott in der Materie begegnen 
können, den hat Gott selbst in der Fleischwerdung seines 
Sohnes gegeben und gezeigt! 

Der Offizier: Ach, das sind Haarspaltereien! Weißt du, was ich 
glaube? Es gibt die Bilder einzig und allein wegen der Gewinn-
sucht der Maler, die daraus ihr Kapital schlagen wollten und 
erbärmliche Karikaturen geliefert haben. Aber selbst wenn sie 
besser gearbeitet hätten, wäre es umsonst. Denn schließlich 
kann keine Kunst, und wäre sie noch so groß, das darstellen, 
was nur im Herzen geglaubt und mit dem Munde bekannt 
werden kann! 
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Der Mönch: Oh, da habt ihr euch aber schöne Worte 
ausgedacht! 

Der Offizier: Von wegen ausgedacht! Genau das hat das 
heilige Konzil der guten und rechtgläubigen Bischöfe im Jahre 
754festgestellt! 

Der Mönch: Ach, du meinst diese bilderstürmerische Versamm-
lung in Hiereia, unter deren Beschlüssen nun alle wahren 
Christen so leiden müssen. 

Der Offizier: Wie aufrührerisch du wieder daherredest! Du 
weißt hoffentlich, daß auch die frömmsten Kaiser gegen die Irr-
lehre der Bilder kämpfen und die Häretiker, diese 
Bilderknechte, mü Strafe bedrohen. Schon der seligste Leon III. 
hat so gehandelt, und unser allerfrömmster Kaiser 
Konstantinos V., dem der Herr viele Jahre schenken möge, folgt 
seinem Beispiel. Übrigens: selbst wenn du mir sagen würdest, 
die allreine Gottesmutter und die Heiligen könnte man 
darstellen, müßte ich dir sagen: nein, weil sie doch der 
Herrlichkeit Gottes gleichgestaltet sind. 

Der Mönch: Wo bleibt eigentlich eure Sachlichkeit und viel ge-
priesene Logik? In der Schrift steht doch: "Mit Freuden sagt 
Dank dem Vater, der euch tüchtig gemacht hat zum Anteü an 
dem Erbe der Heiligen im Licht!" (Kol 1,12). Deshalb haben die 
Heüigen, die unter uns gelebt haben, ihre menschliche Natur 
nicht abgelegt - und sind doch in der Herrlichkeit Gottes. 

Der Offizier: Du sprichst in Rätseln! So, und jetzt gehe ich und 
gebe Befehl, die Bilder zu übertünchen, bevor du mir mit dei-
nem Gerede noch den Kopf ganz wirr machst! 

Der Mönch: Dann geh' eben! Aber du wirst noch sehen, daß 
der rechte Glaube siegt: das war immer so! Und ihr werdet 
staunen, wie schön unsere Kirche wieder im Glanz der Bilder 
erstrahlen wird; und dann wirst du sehen, daß ein einfacher 
Mönch dir die Wahrheit gesagt hat, denn aus dem Munde der 
Schwachen und Kleinen läßt der Herr die Wahrheit erklingen. 

Wie dieses zwar fiktive, aber nach zeitgenössischen Quellen 
zusammengestellte Gespräch zeigt, war der Streit um die 
Ikonen in Wirklichkeit eine grundsätzliche theologische 
Auseinandersetzung, ein Kampf um den Glauben an die 
wirkliche Menschwerdung des Sohnes Gottes. Aber darüber 
hinaus war es eine Auseinandersetzung um die kulturelle und 
theologische Identität der Orthodoxie und die Spiritualität des 
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orthodoxen Volkes, in dessen Frömmigkeit die 
Ikonenverehrung tief verwurzelt ist. 

Die entscheidende theologische Rechtfertigung der Ikonenver-
ehrung hat das VII. Ökumenische Konzil in Nikaia im Jahre 
787 vorgenommen: weil in der Menschwerdung Christi die 
göttliche und die irdische Welt geeint sind, kann sich in der 
Materie das göttliche Urbild abbilden. Der endgültige Sieg der 
Bilderverehrung auf einer Synode zu Konstantinopel im Jahre 
843 unter der Regierung der Kaiserin Theodora (842-856) wird 
als Sieg der Orthodoxie schlechthin verstanden und seither 
alljährlich am 1. Sonntag der Großen Fastenzeit gefeiert. An 
diesem Tage gedenken wir besonders jener Männer und 
Frauen, die in den Zeiten des Bilderstreites Verfolgungen, ja 
Folterungen und Martyrium erleiden mußten, und aller 
Zeugen des rechten Glaubens. Sie traten für die Orthodoxie 
ein und werden daher von der Kirche als Heilige geehrt, so vor 
allem Johannes von Damaskos (ca. 650 - ca.750), der Abt 
Theodoros vom Stoudios-Kloster (759-826) wie auch die 
Patriarchen von Konstantinopel Germanos (715-730) und 
Tarasios (784-806). 

In den gottesdienstlichen Texten zu diesem Tage bekennen 
wir: 

"Nun ziert sich mit heiligen Bildern Christi Kirche, 
bräutlich geschmückt, 
lädt alle geistlich zum Fest! 
Laßt uns versammeln uns in Eintracht und 
Glauben, 
jubelnd erheben den Herrn." 

'Nun liegt über allen ausgebreitet das Licht der 
Gattesehrfurcht, 
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nachdem der Gottlosigkeit Trug wie eine Wolke 
weggefegt wurde, 
und erleuchtet die Herzen der Frommen. 
Kommt alle, lasset uns niederfallen in frommem 
Sinn, 
rechtgläubig lasset uns knien vor Christi heiligen 
Bildern!" 

O A H O I 1ÜANNHX O A A M A X K H N O I 
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"Abgeleuchtet ist der Wahrheit Gnade: 
was einst in Schattenrissen angedeutet war, 
ist jetzt hell strahlend erfüllt. 
Denn siehe, 
es bekleidet sich die Kirche mit Christi 
körperlichem Bild 
wie mit einem kosmischen Glanz, 
der die Welt überragt." 

Wir verehren an den Ikonen nicht das Holz, die Farbe und 
letztlich alles Sichtbare, sondern durch sie das in ihnen Dar-
gestellte. Der Kirchenvater Basileios der Große (ca. 330-379), 
Erzbischof von Kaisareia in Kappadokien, erklärt in seiner 
Schrift "Über den Heiligen Geist" (Kap. hierzu: "Die dem J* -

Abbild erwiesene Ehre geht auf das Urbild über". Daher kann 
Johannes von Damaskos in seiner "Verteidigungsrede für die 
Ikonen" den Bilderfeinden entgegenhalten: 

'Du verehrst keine Ikone, also verehrst du auch nicht 
Gottes Sohn, der das lebendige Bild des unsichtbaren 
Gottes und sein unwandelbares Zeichen ist." 

Dieses Bekenntnis gehört zum orthodoxen Glauben, daher 
gibt es in jedem orthodoxen Haus Ikonen, die mit Blumen 
geschmückt werden und vor denen eine Öllampe oder eine 
Kerze brennt. Die Liebe zu den Bildern wird besonders dort 
deutlich, wo alte und berühmte Ikonen Mittelpunkt von 
Wallfahrtsstätten sind und eine ganz besondere Verehrung 
genießen. Sie tragen dann oft einen eigenen Namen, und ihre 
Geschichte zeigt, wie Gott den Menschen durch die Ikonen 
sein Heil zukommen läßt. Hierzu gehören z.B. die Ikone der 
Verkündigung an die Gottesmutter auf der griechischen Insel 
Tinos oder die Ikone "Wahrhaft wür-
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dig ist es" (griech. Axion estin) auf dem Heiligen Berge Athos; 
in Rußland sind die Ikonen der Gottesmutter mit ihrem göttli-
chen Sohn zu nennen, die nach den Städten Vladimir und 
Kazan benannt sind, wie viele andere mehr. 

WM LOBPREISEN GOTT: 

Vor deinem makellosen Bild verneigen wir uns. 
Gütiger, 
um Vergebung unserer Sünden bittend, 
Christus Gott; 
denn freiwillig wolltest du 
im Fleische ans Kreuz hinabsteigen, 
um dein Geschöpf aus der Knechtschqft des 
Feindes 
zu befreien. 
Daher rttfen wir dankbar zu dir: 
Mit Freude hast du alles erfüllt, 
unser Heiland, 
der du gekommen bist, 
die Welt zu erlösen.. 

(Apolytikion zum 1. Fastensonntag) 
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.. DIE IKONOSTASE 
UBERGANG ZUM HIMMEL 

'Die Ikonostase zeigt uns den Unterschied zwischen dem 
sinnlich Wahrnehmbaren und dem Geistigen. Es ist 
sozusagen der Grenzbalken zwischen den materiellen 
und den geistigen Dingen. Da sie im Angesichte des Al-
tares - das heißt ja Christi selber! - steht, sind ihre 
Säulen die der Kirche, und indem sie ihn [Christus] 
verkünden, führen sie uns zu ihm hin. Darum sind oben 
aiif der Ikonostase die Säulen durch einen geschmückten 
Querfries verbunden, welcher das Band der Liebe 
symbolisiert und die Gemeinschaft in Christo zwischen 
den irdischen Heiligen und dem Himmlischen darstellt. 
Deshalb auch befindet sich in der Mitte der heiligen 
Bilder eine Ikone des Erlösers, ihm zur Seite sind seine 
Mutter und der Täufer, die Engel und die Apostel und all 
die anderen Heiligen. Dies besagt, dqß Christus im 
Himmel mit seinen Heiligen ist und jetzt mit uns, er, der 
wiederkommen wird." (Metropolit Symeori von Thessalonilce 

in seiner Schrift "Über den heiligen Tempel", Kap. 136) 

Die Ikonostase ist ein fester Bestandteil unserer Kirchen. Die 
Form und Größe der Ikonostase kann durchaus verschieden 
sein. Die heute geläufige Form ist das Ergebnis einer langen 
Entwicklung: In der frühchristlichen Zeit existierte nur eine 
einfache Abhebung des Altarraumes vom Schiff der Kirche. Ab 
dem 5. Jahrhundert finden wir in den Gotteshäusern kunst-
voll gearbeitete Schranken zwischen Säulen. Unten waren 
diese Säulen durch halbhohe Platten verbunden, über diesen 
Vorhänge mit kostbaren Stickereien angebracht. 
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Rekonstruktion de· Altarraum» einer frühchristlichen Kirche. 

Schon bald schmückte man die Zwischenräume der Säulen 
mit Bildern, vor allem nach der Beendigung des Bilderstreites 
(vgl. S. 24). Im Laufe der Zeit bildete sich eine feste Ordnung 
der Ikonostase und der Anordnung der Bilder auf ihr heraus. 
Sie kann zwar in den verschiedenen Lokaltraditionen ein 
wenig voneinander abweichen, weist aber überall das gleiche 
Grundschema auf. 
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Betrachten wir also den Aufbau einer Ikonostase: 

AA AO AA 

1 Der Gekreuzigte mit der Gottesgebärerin und Johannes dem Theologen 

2 Deesis sowie Hellige in Hinwendung zum Pantokrator 

3 Bilder der hohen Feste 

4 Die Verkündigung an die Gottesmutter auf der Königlichen Pforte 

5 Die Evangelisten oder die Liturgieväter (Johannes Chrysostomos und Basileios der 

Große) 

6 Die Engel oder hl. Diakone 

7 Christus 

8 Die Gottesgebärerin 

9 Johannes der Täufer 

10 Der Patron oder das Fest, dem die Kirche geweiht Ist. 

11 Ein örtlich besonders verehrter Heiliger 
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Die Ikonostase wird oben stets von einem Kreuz [1] abge-
schlossen, dem Zeichen des Sieges über den Tod, den 
Christus errungen hat, "da er unsere Sünden selbst in seinem 

Leibe hinaufgetragen hat auf das Holz, damit wir - den Sünden 

abgestorben - der Gerechtigkeit leben" (1 Petr 2,24). 

In der obersten Reihe der Ikonostase befindet sich in der Mitte 
die Deesis [2] (griech. Fürbitte): Christus, der Pantokrator, also 
der Schöpfer, Erlöser und kommende Richter des Kosmos, ist 
umgeben von der Gottesmutter und seinem Vorläufer 
Johannes. Zu ihnen gesellen sich noch weitere Heilige: sie alle 
stehen als unsere Fürbitter vor Gott, denn die gegenseitige 
Fürbitte aller Gläubigen ist ein Kennzeichen für die Liebesge-
meinschaft der Kirche über alle Zeiten und räumlichen 
Grenzen hinweg. 

Unter der Deesis-Reihe findet sich eine weitere mit Bildern der 
Hochfeste des Kirchenjahres [31, also der wichtigsten 
Ereignisse der Heilsgeschichte, vor allem der Passion und 
Auferstehung des Herrn. 

In der unteren Reihe weist die Ikonostase drei Türen auf, die 
den gnadenhaften Zugang zum Himmelreich verkünden. Die 
mittlere Tür wird "Königliche" oder "Schöne Pforte", auch "Hei-
lige Türen" genannt. "Daher erscheinen die Bitten der Ge-
meinde, die der Diakon vor der Ikonostase vorträgt, wie ein 
unaufhörliches Klopfen an die "Tür der Barmherzigkeit" (Ps 
117 <118>,19): 'nochmals und abermals laßt uns in Frieden 
den Herrn bitten!'" (Kallis, Liturgie, S. XVIII) 

Auf den Heiligen Türen ist im oberen Teil die Verkündigung 
der Frohbotschaft (griech. Euangelismos) des Erzengels 
Gabriel an die Gottesgebärerin Maria dargestellt, mit der die 
erste Herabkunft des Wortes Gottes begann [4]. Außerdem 
sehen wir dort die vier Evangelisten Matthäus, Markus, Lukas 
und Johannes oder manchmal auch die heiligen Väter, 
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welchen die Überlieferung die Gestaltung der Texte der 
Göttlichen Liturgie zuschreibt, also Johannes Chrysostomos 
(griech. GoldmuncD und Basileios den Großen, die alle durch 
ihr Werk zum zweiten und endgültigen Kommen des Herrn 
hinleiten [5]. 

Auf den beiden Seitentüren, welche der Diakon und die 
übrigen Diener des Altares durchschreiten, sind entweder die 
bei der GötÜichen Liturgie dienenden Engel oder heilige 
Diakone wie Stephanos und Laurentius dargestellt [6]. Die 
linke dieser beiden kleineren Türen führt zur Prothesis, die 
rechte zum Diakonikon (vgl. Grundriß S. 

Links neben den Heiligen Türen ist gewöhnlich der aus der 
Jungfrau Maria menschgewordene Erlöser auf dem Arm 
seiner Mutter dargestellt [8], rechts hingegen der am Ende der 
Zeiten wiederkehrende Christus (7]. Weitere Ikonen daneben 
sind die des Vorläufers und Täufers Johannes, des 
Kirchenpatrons bzw. des Patronatsfestes und anderer 
besonders verehrter Heiliger der Kirche, zu denen die 
Gläubigen dieses Ortes eine enge Beziehung haben. Um den 
Gläubigen zur Verehrung nahe zu sein, stehen vor den Ikonen 
dieser unteren Reihe oftmals die gleichen Ikonen noch einmal 
als kleinere Bilder. 

WIR LOBPREISEN GOTT: 

Mit Gestalten der 
Propheten, Apostel, heiliger Märtyrer und aller 
Heiligen, 
mit Ikonen und Abbildern 
schmückt sich ehrwürdig die Kirche: 
Sie frohlockt ob ihres geistigen Bräutigams 
und der Braut 
mit geistigen Frohlockungen -
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die Mutter, 
das himmlische Zion!" 

(Kathisma zum Orthros des Sonntags der Orthodoxie) 
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DER ÄLTj\RRAUM 
HIMMEL AUF ERDEN 

'Denn Christus ist nicht eingegangen in das Heiligtum, 
das mit Händen gemacht und nur ein Abbild des wahren 
Heiligtums ist, sondern in den Himmel selbst, um jetzt 
für uns vor dem Angesicht Gottes zu erscheinen; auch 
nicht, um sich selbst oftmals zu opfern, wie der 
Hohepriester alle Jahre mit fremdem Blut in das Heilig-
tum geht; sonst hätte er oft leiden müssen von der 
Erschaffung der Welt an. Nun aber, am Ende der Zeiten, 
ist er ein für allemal erschienen, durch sein eigenes 
Opfer die Sünde anzuheben" (Hebr 9,24-26). 

Sinnbild dieses wahren Heiligtums, des Allerheiligsten des 
Neuen Bundes, ist der Altarraum unserer Kirchen, der den 
Himmel repräsentiert. Wegen dieses Abbildcharakters ist der 
Altarraum besonders heilig und daher nicht für jedermann 
jederzeit zugänglich, sondern soll nur von denen betreten 
werden, die dort - besonders im Gottesdienst - eine Aufgabe 
erfüllen. Wie einst auf Golgotha bringt sich ja hier Christus 
selbst als Opfer dar, so wie es das Gebet der Liturgie des hl. 
Johannes Chrysostomos vor dem Großen Einzug sagt: 

'Du wurdest unser Hoherpriester und hast uns als 
Herrscher des Alls den heiligen Dienst dieses liturgischen 
und unblutigen Opfers übergeben; denn du allein, Herr, 
unser Gott, herrschst über alles Himmlische und 
Irdische, der du attf dem Thron der Cherubim getragen 
wirst, du Herr der Seraphim und König Israels, der du 
allein heilig bist und im Heiligtum ruhst. ... Denn du 
Christus, unser Gott, bist der Darbringende und der 
Dargebrachte, der Empfangende und der Austeilende ..." 
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Im Altarraum befindet sich eine Reihe von liturgischen Gegen-
ständen, welche das Heilshandeln Christi, insbesondere sein 
Opfer auf Golgotha, veranschaulichen. Sie dienen dem Ver-
ständnis, daß im Gottesdienst der Kirche, besonders in der 
Göttlichen Liturgie, die Grenzen zwischen Himmel und Erde, 
zwischen Vergangenheit und Zukunft bzw. Endzeit über-
schritten werden: "Diese Dynamik durchzieht die ganze 
Liturgie von Anfang an, indem die eucharistische 
Versammlung zum einen die himmlische Welt abbildlich 
darstellt und zum andern mit ihr gemeinsam die gesamte 
Heilsgeschichte erfährt: Menschwerdung, Tod und 
Auferstehung des Herrn bis hin zur Ausgießung des Heiligen 
Geistes und der Wiederkunft Christi in Herrlichkeit. ... Die 
theologische Begründung für diese Verquickung des Zeitlichen 
mit dem Unendlichen, des Irdischen mit dem Himmlischen 
liegt in der Christologie, in der Menschwerdung des Sohnes, in 
dem alles zusammengefaßt ist, 'was im Himmel und auf Erden 

ist' (Eph 1,10)" (Kallis, Liturgie, S. XII u. XIV). 

Der heilige Tisch, der in der Mitte des Altarraumes steht, 
symbolisiert daher den Thron Gottes unter den Menschen, 
den Berg Golgotha und das Grab des Erlösers. Er ist 
gewöhnlich aus Holz oder Stein gefertigt. Bei der Weihe der 
Kirche wird unter den Altartisch ein Kästchen mit Heili-
genreliquien gestellt. Dies erinnert einerseits an den 
frühchristlichen Brauch, die Eucharistie an den Gräbern der 
Märtyrer zu feiern, andererseits zeigt es bildhaft, daß die 
Kirche Jesu Christi auf dem Blut und dem Lebensopfer der 
Märtyrer und Heiligen ruht, mit dem sie ihren Glauben 
bezeugten. 

Der Altartisch ist mit mehreren Tüchern bedeckt. Die unteren 
sind aus Leinen und symbolisieren die Grabtücher Christi, in 
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welche Joseph von Arimathäa den Leichnam Jesu nach der 
Abnahme vom Kreuz gehüllt hat (vgl. Mk 15,46). 
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Die Gegenstände auf dem Altartisch weisen ebenfalls auf Chri-
stus hin. Das heilige Evangelienbuch bezeugt die Anwesenheit 
des Herrn in seinem Wort. In der Regel ist es kostbar ge-
schmückt und trägt außer den Bildern der vier Evangelisten 
Darstellungen der Kreuzigung und der Auferstehung Christi. 
Es liegt auf dem Antimension (griech./latein.: an Stelle des Ti-

sches), einem Tuch, das in der Regel die Grablegung des 
Herrn zeigt. In ihm sind oft kleine Reliquien eingenäht, 
besonders in den Kirchen, die keine Reliquien unter dem 
Altartisch haben. Ein Antimension mit Reliquien ersetzt 
eigentlich den geweihten Altartisch. Daher brauchte es auf 
geweihten Altären nicht benutzt zu werden. Dieses Tuch wird 
immer vom Bischof geweiht und zwar mit Segnungen, die 
denen der Altarweihe ähnlich sind und - ebenso wie der 
Wortsinn des Namens "Antimension" - auf die ursprüngliche 
bzw. eigentliche Verwendung hinweisen, an die Stelle des 
Altars zu treten. Während der Göttlichen Liturgie wird das 
Antimension zum Großen Einzug entfaltet, damit dann Kelch 
und Diskos darauf gestellt werden können. 

Auf dem Altartisch steht auch der Brotschrein (griech. Arto-

phorion). Er ist zumeist in Form einer kleinen Kirche, 
manchmal auch nach altchristlichem Vorbild wie eine Taube 
gestaltet, die dann über dem Altar hängt. Dieser Brotschrein 
birgt jenes Stück des verwandelten und mit dem heiligen Blut 
benetzten Brotes, das ausschließlich zur Kommunion in 
Notsituationen wie auch bei der Liturgie der Vorgeweihten 
Gaben (vgl. S. 78) während der Großen Fastenzeit verwandt 
wird. 



59 

Außerdem liegt auf dem Altar das Kreuz, mit dem der Priester 
während des Gottesdienstes die Gemeinde segnet. 

Hinter dem Altartisch finden wir oft einen siebenarmigen 
Leuchter; er erinnert an den Tempeldienst des Alten Bundes, 
der seine Erfüllung im Christentum gefunden hat. Dort steht 
zudem ein großes Kreuz, das eine vielfältige liturgische Ver-
wendung findet, z.B. in einigen Kirchen bei der 
Kreuzesprozession in der Karwoche. Neben ihm stehen die 
Abbilder der Cherubim (griech. Rhipidia oder Ebcapteryga), die 
eine besondere Form aufweisen: Sie sind rund, und auf ihnen 
sind die sechsfiügeligen schwebenden Engel dargestellt, wie 
sie vom Propheten Jesaja beschrieben worden sind (vgl. Jes 
6,1-4). Wie die Cherubim vor Gottes Thron in der himmlischen 
Herrlichkeit stehen, so auch hier vor Gottes Thron auf Erden, 
dem heiligen Altartisch. Das sollen die Rhipidien abbildhaft 
zeigen. 

Links vom Altar befindet sich noch ein weiterer Tisch oder 
eine Wandnische. Es handelt sich dabei um den Rüsttisch 
(griech. Prothesis, vgl. Grundriß S. 17). Er wird so genannt, 
weil auf ihm die Gaben von Brot und Wein für die Euchari-
stiefeier bereitet werden. Dieser Teil der Göttlichen Liturgie 
erinnert an das Lebensopfer Christi, das mit seiner Geburt be-
gonnen hat (vgl. S. 70). Auf diese Ereignisse verweisen ver-
schiedene Darstellungen in der Prothesis-Apsis, z.B. der 
Geburt Christi oder des Herrn im Grabe. 

Auf der rechten Seite des Altarraumes befindet sich das Dia-
konikon, die Sakristei, in das man durch die südliche Tür ein-
tritt. Es dient der Aufbewahrung der für den Gottesdienst 
benötigten Gewänder, Gefäße und Geräte. Der Name geht auf 
die Aufgabe des Diakons zurück, für diese Gegenstände Sorge 
zu tragen. 
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In vielen Kirchen, vor allem In den Kathedralen (vgl. S. 10), 
befindet sich in der mittleren Apsis des Altarraumes der Sitz 
des Bischofs (griech. Thronos) als des Vorstehers der gottes-
dienstlichen Versammlung. Daneben sind die Sitze für die bei 
der Liturgie mitdienenden Priester (griech. Synthronon). 

WIR LOBPREISEN GOTT: 

Gott, unser Gott, 
der du das himmlische Brot, 
die Nahrung der ganzen Welt, 
unseren Herrn und Gott Jesus Christus 
als Heiland, Erlöser und Wohltäter, 
der uns segnet und heiligt, 
gesandt hast, 
segne du selbst diese Bereitstellung 
und nimm sie an avrf deinem überhimmlischen 
Altar. 
Gedenke, 
du Gütiger und Menschenliebender, 
derer, die sie dargebracht, 
und derer, für die sie dargebracht wurden, 
und bewahre uns untadelig 
bei der Feier deiner göttlichen Mysterien. 

(Gebet zum Abschluß der Gabenbereitung) 
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DER GOTTESDIENST 
DOXOLOGIEDER GANZEN 

SCHÖPFUNG 

"Bringen wir Opfer dar dem, der für uns gelitten hat und 
auferstanden ist! ... Opfern wir uns selbst als ein 
Geschenk, das Gott am kostbarsten und passendsten ist. 
Wir wollen unserem Vorbilde die Abbildlichkeit 
zurückgeben, unsere Würde erkennen, unser Urbild 
ehren, die Krqft dieses Mysterions erfassen und wofür 
Christus gestorben ist. Werden wir wie Christus, da 
Christus uns' gleich geworden ist. Werden wir sei-
netwillen Götter, da er unseretwillen Mensch geworden" 
(Hl Gregorios der Theologe in seiner 1. Osterpredigt, Kap. 4-5). 

Beim Gottesdienst der Gemeinde ist die ganze Kirche 
anwesend und beteiligt: Christus, die Engel und die Heiligen. 
In geistiger Weise in ihren Ikonen, aber auch in den 
lebendigen Ikonen, welche die Geistlichen, die Sänger und alle 
Gläubigen sind, vereinigen sich die irdische und die 
himmlische Gemeinde in Christus: "In dieser 'Gemeinschaft 
der Heiligen', die durch die 'Gemeinschaft am Heiligen' 
konstituiert wird, feiert die Kirche ihre Liturgie, die keine 
private, individuelle Angelegenheit des Einzelnen ist, ein 
Gebet, in dem er allein mit Gott steht, sondern eine wahrhafte 
'leitourgia' (griech. Werk des Volkes), ein gemeinschaftliches 
und auf die Gemeinschaft ausgerichtetes Werk" (Kallis, 
Liturgie, S. XIX). 

In diesem Verständnis des Gottesdienstes läßt sich die 
Eigenart der Orthodoxen Kirche erkennen: Sie ist eine 
liturgische Wirklichkeit, die Himmel und Erde vereint. 
Johannes Chrysostomos hat dies in seiner Predigt zu Jes 1,1 
so formuliert: 'Was für ein Geschenk Christi: Oben 
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lobpreisen Heerscharen der Engel, unten lobsingen 
Versammlungen von Menschenchören denselben 
Preisgesang. Oben jubeln die Seraphim den Dreimal-
heiliggesang; unten sendet denselben Gesang die 
Menschenmenge empor; eine gemeinsame feierliche 
Versammlung der himmlischen und der irdischen Welt 
kommt zusammen: eine Eucharistie, ein Frohsinn, ein 
Freudenchor!" 

Da wir des Heilswerkes Christi gedenken, besonders des 
Todes und der Auferstehung, werden wir Teilhaber der großen 
Ereignisse des Heilsgeschehens. In ihrer "'Himmelfahrt' 
erfährt die eucharistische Gemeinde die Gegenwart des Heils, 
an dem die Gesamtschöpfung, Himmel und Erde, die 
Lebenden und die Verstorbenen, die Engel und die 
vernunftlose Welt, die Fülle des Ausflusses göttlicher Liebe 
teilnimmt. Die Kirche ist der Ort der Verwirklichung des 
Himmlischen im Irdischen, des Unsichtbaren im Sichtbaren, 
des Unendlichen im Endlichen, des Zeitlosen im Zeitlichen, 
des gedanklich Unfaßbaren im gnadenhaft Erlebbaren" (Kallis, 
Liturgie, S. XIII f.). 

Daher tauchen in vielen gottesdienstlichen Gesängen immer 
wieder Begriffe wie "heute", "jetzt' oder "nun" auf: nicht ferne 
Vergangenheit sind die Geschehnisse des Heils, sondern 
lebendige, kraftspendende Gegenwart. Es heißt z.B. im 
Gesang zum Großen Einzug der Liturgie der Vorgeweihten 
Gaben: 

'Nun beten mit uns unsichtbar die himmlischen 
Mächte; 
denn siehe, es tritt ein der König der Herrlichkeit; 
siehe, das vollzogene mystische Opfer wird 
begleitet..." 
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Im Heute erleben wir das Hellsgeschehen mit. Nicht einem 
längst vergangenen Ereignis wenden wir uns im Gottesdienst 
zu, um seiner feierlich zu gedenken; vielmehr wird durch den 
gottesdienstlichen Vollzug all das gegenwärtig, dessen wir 
gedenken: "In der Liturgie ... wird nicht nur das unblutige 
Opfer vollzogen, sondern das ganze Mysterium der 
Heilsökonomie zur gegenwärtigen Wirklichkeit" (Kallis, 
Liturgie, S. XIX). 

So sagt der große Mystiker des 14. Jahrhunderts, Nikolaos 
Kabasilas In seiner "Erklärung der Göttlichen Liturgie" (Kap. 
XVI,5): "Die ganze Mystagogie ist wie ein Körper der 
Geschichte, der von At\fang an bis zum Ende den 
Einklang und die Gesamtheit bewahrt, so daß alles, was 
geschieht oder gesprochen wird, einen eigenen Beitrag 
zur Ganzheit beisteuert." 

Es ist ja nicht der Priester oder der Bischof, der handelt; er Ist 
vielmehr Bild Christi, der unsichtbar stets der eigentlich 
Handelnde ist und in den irdischen Geistlichen sichtbar wird: 
"Das auf Golgotha in der Zeit des Tiberius 'ein für allemal' 
(Hebr 7,27) dargebrachte Opfer Christi hat als historisches Er-
eignis eine räumlich-zeitliche Dimension; der Sinn bzw. die 
Bedeutung dieses Geschehens jedoch liegt jenseits von Raum 
und Zeit" (Kallis, Liturgie, S. XI). 

"Christus ist gekommen als ein Hoherpriester der 
zukünftigen Güter ... Er ist durch sein eigenes Blut ein 
für allemal in das Heiligtum eingegangen und hat eine 
ewige Erlösung erworben" (Hebr 9,11.12). 

"Aufgrund dieses Abbildlichkeitscharakters der Eucharistie 
kann der [irdische] Liturg weder Nachfolger noch Stellvertreter 
Christi sein, sondern in seiner liturgischen Dienstfunktion 
nur eine 'äußere Gestalt', ein Abbild des in der Kirche 
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gegenwärtigen Herrn. Die eucharistische Gemeinde vollzieht 
das Opfer im Bewußtsein, daß der eigentlich Handelnde 
Christus selbst ist. Mit Bezug auf das Abendmahl Christi (vgl. 
Mt 26,26-35) meint Johannes Chrysostomos fin seinem 
Kommentar zum Matthäus-Evangelium, Kap. 82,5]: 'Die 
vorliegenden Gaben sind nicht das Werk menschlicher 
Krqft. Er, der sie damals bei jenem Mahl vollbrachte, 
verrichtet sie auch jetzt. Wir nehmen nur die Stelle von 
Dienern ein. Der sie aber heiligt und verwandelt, das ist 
er!"' (Kallis, Liturgie, S. XII) 

So wie also der Bischof (und in seinem Auftrag der Priester) 
als Vorsteher der Versammlung Christus abbildet, so symboli-
sieren die Diakone und die Diener die Engel. 

All dies wird uns Gläubigen durch das lebendige Bild des Got-
tesdienstes offenbart, den wir so als eine Ikone der himmli-
schen Herrlichkeit und der Liebesgemeinschaft der ganzen 
Kirche kennzeichnen dürfen. Himmel und Erde werden zu 
einer Einheit, alles wird zum Abbild des göttlichen Urbildes. 
Die gesamte Schöpfung bringt Gott ihre Doxologie dar: 

"Wir bringen dir das Deine vom Deinigen dar 
überall und Jur allesf 
(Göttliche Liturgie, Anamnese) 

WM LOBPREISEN GOTT: 

'Herrscher des Alls, 
Herr des Himmels und der EZrde und der ganzen 
Schöpfung, 
der sichtbaren und der unsichtbaren, ... 
dich loben 
die Engel, Erzengel, Throne, Herrschaften, Mächte, 
Gewalten und die vieläugigen Cherubim. 
Rings um dich stehen die Seraphim ... 
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Mit diesen seligen Mächten rq/en auch wir Sünder, 
menschenliebender Herr, 
und sprechen: 
Heilig bist du wahrhqftig, 
und allheilig und ermefilich erhaben ist deine 
Herrlichkeit 
und voll Güte in all deinen Werken, 
denn in Gerechtigkeit und wahrem Urteil 
hast du alles für uns angeordnet." 

(Aus der Anaphora der Göttlichen Liturgie des hl. Basileios) 
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DIE HEILIGUNG DER ZEIT 
STUNDENGEBET UND KIR-

CHENJAHR 

"Meine Zeit steht in deinen Händen!" (Ps 30<31>, 16) 

"Siebenmal am Tage singe ich dein Lob!" 
(Ps 118 <119>,164) 

"Am Abend, am Morgen und am Mittag bitte ich und 
klage, und er wird mich erhören!" (Ps 54<55>,18) 

"Gut ist es, Herr, dich zu preisen und deinem Namen zu 
singen, Höchster, zu künden jeden Morgen dein Erbarmen 
und jede Nacht deine Wahrheit!" (Ps 91<92>,2.3) 

'Du segnest den Kranz des Jahres mit deiner Güte!" 
(Ps 64<65>,12) 

Diese Bekenntnisse aus dem Alten Testament weisen die 
Gläubigen darauf hin, die immerwährende Gemeinschaft mit 
Gott in Gebet und Lobpreis zu verwirklichen und damit alle 
Zeit auf Gott hin auszurichten und zu heiligen. Dem Dienst 
der Kirche ist es aufgetragen, die Welt zu heiligen. In ihrem 
Gottesdienst stellt sie die kosmische, zeitübergreifende 
Liturgie dar, in der Gott das ewige Lob dargebracht wird. 
Indem sie in ihrer Existenz auf die eschatologische Vollendung 
der Welt hinweist, verknüpft sie in ihrem Lobpreis die von 
Gott gewollte Ordnung der Schöpfung mit dem von Christus 
gewirkten ewigen Heil und macht es im Heute gegenwärtig. 
Sie will helfen, den gesamten Ablauf der Zeit als Gottes Zeit zu 
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heiligen und das Leben in all seinen Bezügen zu Gott zu 
gestalten. 

Schon im Alten Bund gab es im Tempel zu Jerusalem und 
auch in den Synagogen feste Gebetszeiten. Dann 
versammelten sich die Gläubigen, um zu Lobpreis und Bitte 
vor den Allmächtigen zu treten. Diesen segensreichen Brauch 
hat auch die christliche Kirche erhalten. Er prägt den Verlauf 
eines Jeden Tages wie jeden Jahres durch mehrere 
Gebetszeiten und bestimmte Gottesdienste. Die wichtigsten 
Augenblicke des Tages - z.B. zum Sonnenaufgang und -
Untergang - laden zum Beten ein. Dabei machen die Psalmen, 
die Gebete der alttestamentlichen Kirche, auch heute einen 
großen Teil des liturgischen Lebens aus. Sie kommen als 
ganze Psalmen oder als einzelne Verse in Gebeten und 
Gesängen vor. 

Das Mönchtum lebt in besonderer Weise die eschatologische 
Verheißung und Vollendung schon in der Gegenwart und ge-
staltet von daher den Ablauf des Tages. So sind auch die un-
terschiedlichen Formen der Heiligung der Zeit durch das litur-
gische Leben der Klöster geprägt. Sie werden auch im Leben 
der Kirchengemeinde den Zeit- und Lebensumständen 
entsprechend praktiziert. Dies bedeutet daher keinen 
prinzipiellen Unterschied im liturgischen Leben von Mönchen 
und Gläubigen, die in der Welt leben, sondern jeder von ihnen 
heiligt die Zeit seinen besonderen Berufungen entsprechend. 
Aus diesem Grunde feiern wir auch in den Kirchengemeinden 
nicht nur die Eucharistie, die Göttliche Liturgie, die das Herz 
des liturgischen Lebens darstellt, sondern nach Möglichkeit 
auch andere Gottesdienste der Tages- und Jahresheiligung, 
die sich um die eucharistische Mitte gruppieren. Man 
bezeichnet sie als "Stundengebete", da sie zu bestimmten 
Stunden des Tages ihren Platz haben. In besonderer Weise 
erfahren wir an dem allwöchentlichen Gedächtnistag der 
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Auferstehung unseres Herrn, dem Sonntag, wie an den 
Hochfesten des Kirchenjahres die Vergegenwärtigung des 
Heilsgeschehens. 

Diese liturgische Orientierung hilft uns, das unablässige 
Gebet zu üben und all unser Tun in der Verbindung von 
Leitourgia, Martyria und Diakonia einzubetten in den 
gesungenen Lobpreis des dreieinigen Gottes, der durch seinen 
Beistand unser Leben segnet, es mit seinen Wohltaten 
begleitet und zu einem heiligen Leben werden läßt. Das 
Handeln muß dem Gebet des Christen entsprechen, denn 
Christus sagt: "Nicht jeder, der zu mir sagt: Herr, Herr! wird 

hineinkommen in das Himmelreich, sondern der, der den Willen 

tut meines Vaters, der in den Himmeln ist!" (Mt 7,21) 

Dabei gilt es zuerst, sein Herz zum Gebet zu bereiten und die-
ses nicht als eine lästige Pflichtübung zu betrachten, worauf 
der hl. Ioann von Kronstadt (gest. 1908), ein großer russischer 
Seelsorger zu Beginn unseres Jahrhunderts, hinweist: 
"Denke daran, dqß, wenn du während des Gebets nicht 
leere Worte, sondern die Worte des Gebets mit Gefühl 
sprichst, dqß dann deine Worte nicht leer zu dir 
zurückkehren, nicht ohne Krqft, wie eine Hülse ohne 
Korn, sondern dir unweigerlich dieselben Früchte 
bringen, die im Wort beschlossen sind, wie die Frucht in 
der Schale. ... Das erzwungene Gebet fördert Schein-
heiligkeit, macht uitfähig zu irgendeiner Überlegung 
erfordernden Tätigkeit und macht den Menschen schlaff 
in allem, sogar in der Erfüllung seiner Pflichten. Beten 
muß man freiwillig, mit Energie, von Herzen! Weder aus 
Betrübnis, noch aus Not gezwungen bete man zu Gott, 
'denn einen fröhlichen Geber hat Gott lieb' (2 Kor 9,7)" (in 
seinem Werk "Mein Leben in Christus"). 
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Das tägliche Stundengebet und die Gottesdienste des Kirchen-
jahres dürfen wir als Geschenk erfahren. Sie dienen der Heili-
gung unserer Tage und Jahre; sie geben uns die Möglichkeit, 
unseren Alltag, unseren täglichen Lebenslauf im Gebet zu 
durchformen, uns zu helligen: "Ihr sollt auch selbst heilig 
werden In allem Wandel, weil ja geschrieben steht: Heilig sollt 
ihr sein, weil ich heilig bin!" (1 Petr 1,15) So erleben wir, wie 
Gottes Heilsplan sich für die Menschen Tag für Tag verwirk-
licht, wie der menschenliebende Herr jeden Tag aufs neue uns 
seine unermeßliche Liebe und Güte schenkt, den Menschen 
beisteht und ihnen hilft und in all unseren Nöten bei uns ist. 
Deshalb brauchen wir auch in unserem persönlichen Leben 
immer wieder die Kraft des Gebetes - der Christ unterliegt 
keiner formalen Pflicht zu beten, aber das Gebet gehört zum 
Wesen des Christseins. 

Am Morgen, vor Beginn der täglichen Arbeit, vor und nach 
dem Essen, am Abend vor dem Schlafengehen ist eine gute 
Gelegenheit zu einer entsprechenden Gebetszeit, die wir nach 
unseren eigenen Bedürfnissen aus dem reichen 
gottesdienstlichen Schatz unserer Kirche zusammenstellen 
können. Die Psalmen wie die anderen Hymnengesänge und 
Gebete helfen uns dabei, in der immerwährenden 
Gebetsgemeinschaft aller Glaubenden zu bleiben. 

Viele unserer Gebete und Hymnen haben "ihre Verankerung 
in der Tradition der Kirche, die kein trüber Binnensee ist, son-
dern ein sprudelnder Fluß, der in seinem Lauf immer in 
Verbindung mit seiner Quelle bleibt." Mit den Worten der 
überlieferten Texte zu beten, "bedeutet nicht Stagnation, 
sondern Gemeinschaft im Glauben mit den Vätern der Kirche 
und schließt eine Entwicklung nicht aus" (Kallis, Liturgie, S. 
IX). 
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Ein solches sehr altes Gebet ist das zum Heiligen Geist, mit 
dem nach alter liturgischer Tradition der Kirche die Gottes-
dienste eingeleitet werden, denn Christus hat uns den 
Heiligen Geist als den anderen Tröster und Beistand 
verheißen (vgl. Joh 14,16): 



71 

"Himmlischer König, 
Tröster, 
Geist der Wahrheit, 
Allgegenwärtiger und Alleserfüllender, 
Hort der Güter und Lebenspender, 
komm und wohne in uns, 
reinige uns von allem Makel 
und rette, Gütiger, unsere Seelen!" 

Durch die Mitfeier der Stundengebete und des Kirchenjahres 
erfahren wir vieles über das Heilshandeln Gottes, über die 
Helligen und ihr Leben. Vor allem aber erfahren wir das, was 
das fleischgewordene Wort Gottes, der einziggeborene Sohn 
des Vaters, für uns Menschen und zu unserem Heil gewirkt 
hat, denn diese Gottesdienste sind die beste Unterweisung im 
Glauben. Sie enthalten die Hymnen der großen Dichter und 
Theologen unserer Kirche durch alle Zeiten. Aus der 
Erfahrung des gelebten Glaubens heraus und als eine Stimme 
der Kirche, die der Heilige Geist in alle Wahrheit führt, haben 
sie gedichtet - geführt vom Geist Gottes. Dieses Bewußtsein 
kommt sehr schön in einer Erzählung aus dem "Menologion" 
Kaiser Basileios II. (960-1025) über einen der bedeutendsten 
orthodoxen Hymnendichter, den hl. Diakon Romanos den 
Meloden (6. Jahrhundert), und die Entstehung des 
Kontakions zur Christgeburt zum Ausdruck: 

"Eines Tages zeigte sich dem Romanos im Traum die 
allheilige Gottesgebärerin, gab ihm ein Stück Papyrus 
und sprach: 'Nimm den Papyrus und schlucke ihn 
hinunter!' Der Heilige öffnete nun den Mund und 
verschlang das Stück Papyrus. Es war gerade das Fest 
der heiligen Geburt Christi. Und als er vom Schlctf er-
wachte, staunte er und pries Gott. Dann bestieg er den 
Ambo und begann zu singen: 
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'Die Jungfrau gebiert heute den Überseienden, 
und die Erde bietet dem Ui\fqßbaren die Höhle, 
Engel lobpreisen mit Hirten, 
Magier wandern mit dem Stern, 
dennßir uns ist ein neues Kind geboren, 
der urewige Gott!'" 

Bei den täglichen Gebeten erfahren wir erneut die große Ge-
meinschaft aller Glaubenden. Diese Gemeinschaft überwindet 
die Grenzen von Raum und Zeit! Ob wir nun unsere Gebete 
frei formulieren oder auf den Gebetsschatz der Kirche 
zurückgreifen, den wir den Generationen vor uns verdanken, 
immer bringen wir dabei nicht nur unsere eigenen Anliegen, 
sondern auch die aller Menschen vor. Diese 
Gebetsgemeinschaft im Leibe Christi ist nicht einmal durch 
den Tod begrenzt. Denn in Christus, der den Tod entmachtet 
hat, sind die Gläubigen über alle Zeiten und Orte hinweg in 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft miteinander 
verbunden. Daher schließen wir tagtäglich auch die 
Verstorbenen in unser Gebet ein. 

Bei jedem Gottesdienst, den wir feiern, gedenken wir des 
Heilshandelns Gottes, aber wir betonen dabei durchaus unter-
schiedliche Aspekte dieses Gnadenwirkens. So erinnert ein 
Gottesdienst mehr an ein Ereignis im Erdenleben Christi, ein 
anderer an einen verehrten Heiligen oder eine geliebte Hellige, 
ein anderer wieder an bestimmte als wundertätig verehrte Iko-
nen usw. 

Die dabei zugrundeliegende gottesdienstliche Ordnung hat 
sich in vielen Jahrhunderten, vor allem in der byzantinischen 
Zeit, ausgeformt. Verschiedene Zyklen bilden konzentrisch 
das Gesamtgefüge unserer Gottesdienste. Einige Teile sind 
dabei tagtäglich die gleichen, andere wechseln von Tag zu Tag 
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im Laufe eines Jahres, wieder andere in bestimmten 
Abständen. 

Zentrum und Ausgangspunkt des ganzen liturgischen Lebens 
ist immer die Auferstehung Christi, von der aus jeder Tag, 
jede Woche, jedes Fest im Jahreszyklus ihren Sinn erhalten. 

Χριστός άνέστη έκ νεκρών, 
•9-ανάτω θάνατον πατήσας, 

καΐ τοις έν τοις μνήμασι 
ζωήν χαρισάμενος. 
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WM LOBPREISEN GOTT: 

"Gott, mein Gott, 
zu dir eil' ich des Morgens. 

Es dürstet nach dir meine Seele; 
wie oft dürstet nach dir mein Leib 
in wüstem, unzugänglichem, wasserlosem Land. 
So bin ich vor dir erschienen im Heiligtum, 
um zu schauen deine Macht und deine 
Herrlichkeit. 
Denn besser ist dein Erbarmen als Leben. 
Meine Lippen lobpreisen dich. 
So will ich dich preisen in meinem Leben, 
in deinem Namen meine Hände erheben. 
Wie mit Mark und Fett sei erfüllt meine Seele; 
mit Lippen des Jubels lobsinge mein Mund, 
wenn ich deiner gedenke aitf meinem Lager und 
am Morgen nachsinne über dich. 
Denn du bist mein Helfer geworden; 
im Schutz deiner Flügel werde ich jubeln. 
Meine Seele hängt an dir, 
es hält mich fest deine Rechte. 
Die nach der Seele vergeblich mir trachten, 
sie werden in die Tiefen der Erde versinken, 
sie werden ausgeliefert der Schärfe des Schwertes, 
der Füchse Frqfi werden sie sein. 
Der König aberfreut sich an Gott, 
jeder wird gelobt, der bei ihm schwört, 
denn gestopft wird der Mund derer, die Unrechtes 
reden." 

(Ps 62<63>) 
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1. D e r T a g e s z y k l u s 

Die verschiedenen Gottesdienstformen im Tagesablauf haben 
unterschiedliche Strukturen und Sinndeutungen im 
liturgischen Leben der Kirche. 

Die Ordnung des Tageszyklus' geht zurück auf die römische 
Tageszeiteneinteilung. Danach bestimmt der Sonnenaufgang 
die erste Stunde, so daß nach unserer heutigen (festen) 
Tageseinteilung damit - je nach Jahreszeit - etwa 5-6 Uhr 
morgens gemeint ist. Geht man weiter, so entspricht die dritte 
Stunde 9 Uhr, die sechste der Tagesmitte und dem 
Sonnenhöchststand, also 12 Uhr, die neunte 15 Uhr usw. So 
wird der gesamte Tages- und Nachtkreis durch acht 
Gebetszeiten gegliedert, wie es schon im Alten Bunde der Fall 
war (vgl. Ps 118<119>,164). In der Regel werden sie aber zu 
drei Einheiten zusammengefaßt, die jedoch in den Traditionen 
der verschiedenen Landeskirchen variieren können. 

Die Tageszyklen im Jahreskreis beginnen nach alttestamentli-
chem Brauch mit dem Sonnenuntergang, d.h. mit der Vesper: 
"Und es ward Abend und es ward Morgen: erster Tag" (Gen 
1,5). 

a) Der Vesperaottesdienst 

Der Abendgottesdienst (griech. Hesperinos, latein. Vesper) lob-
preist vor allem Gott als den Schöpfer des Alls - daher der 
Eingangspsalm 103<104>: 
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"Lobe den Herrn, meine Seele! 
Herr, mein Gott, wie groß bist du! 
• · · 

Herr, wie groß sind deine Werke! 
Mit Weisheit hast du alles geschaffen, 
die Erde ist voll von deinen Geschöpfen. 
· · · 

Ewig währe die Herrlichkeit des Herrn; 
der Herr freue sich seiner Werke. 
• · m 

Ich will dem Herrn singen mein Leben lang, 
will meinen Gott preisen, solange ich da bin." 

Dem Schöpfer wird zum Gesang des Psalms 140<141> wie 
schon in den Zeiten des Alten Bundes das Weihrauchopfer 
dargebracht: "Aufsteige mein Gebet wie Weihrauch vor dein 

Angesicht, meiner Hände Erhebung sei ein Abendopfer!" Der 
Weihrauch gilt ja schon in biblischen Zeiten als ein Symbol 
für das Gebet der Menschen: "Der Weihrauch des Gebetes der 

Heiligen stieg auf vor Gott" (Offb 8,4). 

Zugleich lobpreisen wir Gott als den Erhalter der Welt: Er hat 
in seiner Vorsehung den Erlöser gesandt. So gedenken wir Im 
Vespergottesdienst des Anbeginns der neuen Schöpfung 
durch Christus, den "neuen Adam" (1 Kor 15,45). Deshalb 
besingen wir den Herrn in dem urchristlichen Hymnus "Phos 

hilaron", der den Höhepunkt der Vesper, die Lichtprozession, 
begleitet: 
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'Heiteres Licht 
heiliger Glorie 
des unsterblichen Vaters, 
des himmlischen, heiligen, seligen, 
Jesus Christus; 

angelangt am Sonnenuntergang 
schauend das Abendlicht, 
preisen wir 
Vater, Sohn und Heiligen Geist, 
Gott! 

Würdig, dich zu aller Zeit 
zu preisen mit frohen Stimmen, 
Sohn Gottes, 
der du das Leben schenkst; 
darum verherrlicht dich das Weltall." 

An einigen Tagen endet die Vesper mit der Segnung der 
Grundnahrungsmittel Öl, Weizen, Wein und Brot. Es handelt 
sich dabei um einen schon in der alttestamentlichen und 
jüdischen Sabbatfeier geübten Brauch, der auch in den 
Liebesmählern, den Agapen, der ersten Christengemeinden 
seine Fortsetzung fand. Diese Segnung und Brotbrechung 
(griech. Artoklasia) soll uns an die fürsorgende Liebe Gottes 
erinnern, der einst das Volk Israel mit dem himmlischen 
Manna speiste (vgl. Ex 16,4-35) und ebenso die hungernden 
Fünftausend in der Wüste mit fünf Broten gesättigt hat. Das 
Brot, das wir jetzt segnen, soll uns stärken im Vertrauen 
darauf, daß der Herr unsere Bitte um das tägliche Brot 
erhören wird; gleichzeitig verweist es auf das himmlische Brot 
des Neuen Bundes, die heilige Eucharistie. 
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AUFRISS DES VESPERGOTTESDIENSTES AM SONNABEND: 

[Reihenfolge und Untfang können Je nach Klrcher\]ahreszelt und 

landeskirchlicher Tradition leicht variierenI 

Eingangsgebet 

Elnleltungspsalm 103<104> mit Stillgebeten des Priesters 

Großes Bittgebet (griech. Synapte) 

Ps 140<141>, 141<142>, 129<130>, 110<117> mit eingeschobenen Gesängen 

Einzug mit dem Licht und dem Weihrauch 

"Heiteres Licht" (griech. Pho» hilaron) 

Prokelmenon 

Ektenle 

Abendgebet 

FUrbittgebet 

Gesänge zu den Versen au· Ps 92 (griech. Apostlcha) 

Gesang Symeons des Gottesträgers (Lk 2,29-32) 

Drelmalhelllg (griech. Trisagion) mit Vaterunser 

Entlassungsgesänge (griech. Apolytlkla) 

Entlassung (griech. Apo!ysis)| 

b) Das Spätabendgebet 

Hierbei handelt es sich ursprünglich um das Gebet nach dem 
Abendessen (griech. Apodeipnon, latein. Komplet), also vor 
dem Schlafengehen: "Zu Anbeginn der Nacht soll man von 

neuem beten, um so eine nihige Ruhezeit und die Befreiung von 

bösen Träumen zu erlangen", sagt Basileios der Große in 
seiner Mönchsregel (Lange Regel, 37. Frage, 5). 
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In Anbetracht der Dunkelheit der Nacht, die den Gedanken an 
die verborgenen Feinde des Menschen eindringlich ins 
Bewußtsein ruft, bittet man um den Schutz Gottes vor den 
Mächten der Finsternis. Der Schlaf, der uns an die Grenze des 
Lebens führt, erinnert uns an unser Entschlafen bzw. an das 
Gericht Gottes. Vor ihm bekennen wir deshalb: 

"Dqß meine unsichtbaren Feinde nicht schlafen, 
weißt du, Herr. 
Du kennst auch die Schwächen 
meines unglückseligen Fleisches, mein Bildner. 
Deshalb befehle ich meinen Geist 
in deine Hände. 
Bedecke mich mit den Flügeln deiner Güte, 
attf dqß ich nicht entschiede in den Tod. 
Erleuchte die Augen meines Geistes 
im Genieß deiner göttlichen Worte. 
Erwecke mich zur rechten Zeit, 
dir den Lobgesang darzubringen, 
du einzig Gütiger und Menschenliebender!" 

(Gesang am Dienstag und Donnerstag im 8. Ton) 

Das Spätabendgebet begegnet uns in zwei voneinander unter-
schiedenen Formen: dem "Großen", welches in der Großen Fa-
stenzeit von montags bis donnerstags und an den Vorabenden 
von Christgeburt und Theophanie gefeiert wird, und dem 
"Kleinen". Das kleine Spätabendgebet an allen übrigen Tagen 
des Jahres entspricht im wesentlichen dem letzten Teil des 
großen. 
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AUFRISS DES KLEINEN SPÄT ABENDGEBETES: 

Eingangsgebet 

P« BO<51>, 69<70>, 142<143> 

Doxologle "Ehre sei Gott in der Höhe ..." 

Glaubensbekenntnis 

Drelmaiheilig mit Vaterunser 

Tropari« 

Nachtgebete 

Entlassung 

Gegenseitiges Vergeben und Bittgebet 

c) Das Mitternachtgebet 

"Siehe, der Bräutigam kommt um Mitternacht: 
Selig der Knecht, den er wachend findet! 
Unwürdig jedoch, den er träge findet! 
Siehe zu, meine Seele, 
dqfi du dem Schlqf nicht verfällst und 
damit dich dem Tod übergibst 
und vom Reich ausgeschlossen wirst..." 

So beginnt an Wochentagen ein Troparion des 
Mitternachtgebetes (griech. Mesonyktikon), das an die 
Nachtwache des Herrn im Garten Gethsemane erinnert: 
"Wachet und betet, daß ihr nicht in Versuchung kommt! Der 

Geist ist zwar willig, das Fleisch aber ist schwach" (Mt 26,41). 
Der erste Teil dieses Gottesdienstes gemahnt an die 
Wiederkunft und das Gericht Christi, während der zweite Teil 
besonders der Verstorbenen gedenkt. 
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Eine besondere Form des Mitternachtgebetes ist für den 
Sonntag vorgesehen - und zwar besteht es in einem Lobpreis 
der Dreieinigkeit. Auch dieser Gottesdienst setzt sich aus 
Psalmen, Gebeten und Hymnen zusammen. 

AUFRISS DES MITTERNACHTGOTTESDIENSTES IN DER WOCHE; 

Eingangsgebet 

Ps 50<51>, 118<U9> 

Glaubensbekenntnis 

Dreimalheilig mit Vaterunaer 

Two paria 

Gebet "Zu Jeder Zeit" 

Ps 120<121>, 133<134> 

Drelmalheillg mit Vaterunser 

Troparla für die Entschlafenen 

Gebete für die Entschlafenen 

Entlassung 

dj Der Morgengottesdienst 

Dies ist der ausführlichste - und in weiten Passagen auch äl-
teste - Gottesdienst der Tagesordnung. Er bildet zusammen 
mit der Vesper eine liturgische Einheit: Formell wird dies da-
durch deutlich, daß der Morgengottesdienst mit demselben 
Gedenken beginnt, mit dem die Vesper beendet wurde; 
inhaltlich drückt sich das darin aus, daß sowohl der Vesper-
ais auch der Morgengottesdienst (griech. Orthros, latein. 
Matutin) des gleichen Heilsereignisses bzw. Heiligen gedenken, 
so am Sonntag der Auferstehung Christi. 
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Die Vesper betont den Schöpfungsgedanken in besonderer 
Weise, daran knüpft auch der Morgengottesdienst an mit der 
Lesung von sechs Psalmen (griech. Hexapsalmos). Der Tag 
beginnt mit dem Weg zur Stätte der Auferstehung: 

- in der Hoffnung auf Gott (Ps 3) 
- bereuen wir unsere Sünden (Ps 37<38>) 
- und bitten Gott um seinen Beistand (Ps 62<63>), 
- um die Befreiung von allen Übeln (Ps 87<88>), 
- um seinen Segen (Ps 102<103>) 
- und um seinen Beistand und seine Hilfe (Ps 142<143>). 

Der Morgengottesdienst als ganzer steht Im Zeichen des 
Weges, der Pilgerschaft, des Übergangs - auch des Übergangs 
von der Nacht in den Tag. Dabei weist das Tageslicht auf das 
Licht des Herrn, auf seine Auferstehung hin. Gott wird das 
Lob gesungen dafür, daß er nicht nur nach dem Dunkel der 
Nacht das Licht des neuen Tages auf Erden aufstrahlen ließ, 
sondern auch den in der Finsternis des Irrtums lebenden 
Menschen das Licht der Wahrheit gezeigt hat, nämlich die 
Sonne der Gerechtigkeit, unseren Herrn Jesus Christus. 

Den Heilsweg hin zu Christus gehen wir mit im Lobpreis der 
biblischen Oden, d.h. der poetischen Gesänge aus dem Alten 
und dem Neuen Testament (Ex 15,1-20; Dt 32,1-44; 1 Sam 
2,1-11; Hab 3; Jes 26,9-21; Jon 2,3-11; Dan 3,26-57; Dan 
3,58-66 und Lk 1,47-55), bzw. des Kanons, also der sie 
reflektierenden Gesänge. 

Abschließender Höhepunkt des Morgengottesdienstes ist die 
Anrufung dessen, "der aufscheinen laßt das Licht", und sein 
Lobpreis in der Großen Doxologie (griech.: Ehrerweis, 

Lobpreis): 
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"Ehre dir, der aufscheinen läßt das Licht! 

Ehre sei Gott in der Höhe 
und aiif Erden Friede, 
den Menschen ein Wohlgefallen! 

Wir besingen dich, 
wir preisen dich, 
wir beten dich an, 
wir verherrlichen dich, 
wir danken dir 
ob deiner großen Herrlichkeit! 

Herr, König, 
himmlischer Gott, 
Vater, Allherrscher, 
Herr, einziggeborener Sohn, 
Jesus Christus, 
und Heiliger Geist. 

Herr, Gott, 
Lamm Gottes, 
Sohn des Vaters, 
du nimmst hinweg die Sünde der Welt, 
erbarme dich unser, 
der du nimmst hinweg die Sünden der Welt! 

Nimm an unser Gebet, 
der du sitzt zur Rechten des Vaters, 
und erbarme dich unser. 

Denn du allein bist heilig, 
du allein der Herr, 
Jesus Christus, 
zur Herrlichkeit Gottes des Vaters. Amen! 
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Jeden Tag will ich dich preisen 
und deinen Namen loben in Ewigkeit 
und in alle Ewigkeit. 

Mache uns würdig, Herr, 
an diesem Tage 
von Sünde bewahrt zu bleiben. 

Gepriesen bist du, Herr, 
Gott unserer Väter, 
und gelobt und verherrlicht ist dein Name 
in Ewigkeit. Amen! 

Dein Erbarmen, Herr, sei attf uns, 
wie wir gehofft haben attf dich. 

Gepriesen bist du, Herr, 
lehre mich deine Weisungen! 

Herr, unsere Zuflucht 
bist du geworden 
von Geschlecht zu Geschlecht. 
Ich sprach: 
Herr, erbarme dich meiner, 
heile meine Seele, 
denn ich habe gesündigt vor dir! 

Herr, zu dir habe ich mich geflüchtet* 
lehre mich deinen Willen tun, 
denn du bist mein Gott. 

Denn bei dir ist der Quell des Lebens, 
in deinem Licht werden wir schauen das Licht. 
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Bewahre dein Erbarmen denen, 
die dich erkennen. 

Heiliger Gott, 
heiliger Starker, 
heiliger Unsterblicher, 
erbarme dich unser!" 

Im Morgengottesdienst gehen wir so 
Frauen den Weg zum Grabe und 
österliche Botschaft des Engels, 
Auferstehung: 

'Nachdem wir Christi Atferstehung geschaut 
haben, 
laßt uns den heiligen Herrn Jesus, 
den allein sündlosen, anbeten. 
Dein Kreuz verehren wir, Christus, 
und deine heilige Aiferstehung besingen 
und preisen wir; 
denn du bist unser Gott, 
außer dir kennen wir keinen anderen, 
deinen Namen rühmen wir. 
Kommt, all ihr Gläubigen, 
laßt uns die heilige Auferstehung Christi verehren. 
Denn siehe, 
durch das Kreuz ist Freude gekommen in die 
ganze Welt. 
Allezeit den Herrn preisend, 
besingen wir seine Auferstehung. 
Denn indem er unseretwillen 
das Kreuz auf sich nahm, 
hat er durch den Tod den Tod vernichtet!" 

(Gesang aus dem sonntäglichen Morgengottesdienst) 

mit den myrontragenden 
vernehmen wie sie die 
die frohe Kunde der 
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AUFRISS DES MORGENGOTTESDIENSTES AM SONNTAGMORGBN: 

IReihenfolge und Un\fang können Je nach Klrchet\Jahreszeit und 

landeskirchlicher Tradition leicht varlleren/ 

Eingangsgebete 

Hexapsalmos mit Stillgebeten de· Priesters 

Große· Bittgebet 

T!Ott Ist der Herr ..."und Apolytikia 

Psalmenlesung und Hymnen (grlech. Kathismata) 

Stufengesänge (grlech. AnabathmoQ 

Lobgesänge zur Auferstehung (grlech. Eulogltarla) 

Auferstehungsevangelium 

"Nachdem wir Christi Auferstehung geschaut haben ..." 

Pa. 50<51> 

Kanon: 

1.-6. Ode / Kontakion, Oikos und Synaxarion / 7.-9. Ode 

Exapostellarion 

Lobpsalmen (Ps 148-150) mit eingeschobenen Gesingen 

Große Doxologle 

Schlußgesänge und -gebete 

e) Die Stunden 

Der anbrechende Tag soll am Morgen durch das Gebet seine 
innere Ausrichtung und seine eigene Qualität erhalten. Nach 
Basilios dem Großen soll "das Frühgebet mit den ersten Regun-

gen der Seele und des Verstandes Gott geweiht werden. Denn 

wir wollen uns um nichts anderes kümmern, ehe wir nicht 

durch den Gedanken an Gott freudig gestimmt werden - nach 

dem Wort der Schrift: 'Ich dachte an Gott und freute mich' (Ps 

76<77>,4). Wir sollen auch nicht mit der körperlichen Arbeit 

beginnen, ehe wir nicht die Worte erfrillt haben: 'Zu dir, Herr, 

will ich am Morgen beten, und du erhörst mich; morgens stehe 
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ich vor dir, um dich zu schauen' (Ps 5,4)" ("Lange Regel"; 37. 
Frage,3). Diesen Gedanken verwirklicht die 1. Stunde (lat. 
Prirri), die den Tages- und Arbeitsbeginn unter Gottes Segen 
stellen will. 

Die 3. Stunde (lat. Terz) gedenkt der Herabkunft des Heiligen 
Geistes: 

"Herr, 
der du deinen allheiligen Geist 
zur dritten Stunde 
auf deine Apostel herabgesandt hast, 
nimm diesen nicht von uns, Gütiger, 
sondern erneuere ihn uns, 
die wir dich bitten." 

Die 6. Stunde (lat. Sext) erinnert an die Kreuzigung (vgl. Mt 
27,45): 

"Der du am sechsten Tage 
und zur sechsten Stunde 
ans Kreuz genagelt hast 
die im Paradiese aus Übermut 
von Adam begangene Sünde, 
zerreiße auch den Schuldschein 
unserer Verfehlungen, 
Christus, Gott, 
und rette uns!" 

Die 9. Stunde (lat. Non) gedenkt des Todes Jesu Christi: 

'Der du in der neunten Stunde 
für uns im Fleisch den Tod gekostet hast, 
töte ab unsere fleischliche Gesinnung, 
Christus, Gott, 
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und rette uns!" 

An einigen Tagen, nämlich den Vortagen von Weihnachten, 
Theophanie und am Karfreitag, werden die Tagesstunden in 
besonders feierlicher Weise begangen. Zu den Psalmlesungen, 
Gesängen und Gebeten, die die Stunden an jedem Tag 
ausmachen (die Kleinen Stunden), treten dann noch Lesungen 
aus dem Alten Testament, den Apostelbriefen und den 
Evangelien. Man bezeichnet sie dann als "Große Stunden". 

AUFRISS DER STUNDEN: 

Eingangsgebet 

Psalmen 

1. Stunde:?· 5, 89<90>, I00<101> 

3. Stunde:Ps 16<17>, 24<25>, S0<51> 

6. Stunde:Ps S3<54>, 54<55>, 90<91> 

9. Stunde:Ps 83<84>, 84<85>, 8S<86> 

Troparien 

Psalmvers 

Dreimalheilig mit Vaterunser 

Kontakion 

Gebet "Zu jeder Zeit" 

Entlassung mit Schlußgebet 

X 
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2. W o c h e n z y k l u s 

Jeder Tag der Woche ist durch ein besonderes Gedächtnis ge-

kennzeichnet. Dadurch wird im Laufe jeder Woche die 
gesamte Heilsgeschichte von der Schöpfung bis zur 
Wiederkunft des Herrn liturgisch vergegenwärtigt. In der 
heutigen Praxis sind die entsprechenden Gedanken in das 
"Buch der Acht Töne" (griech. Oktoechos) integriert: 

WOCHENTAGE GEDENKEN HEILS GESCHICHTE 

Kants? Die heiligen Engel DieScMpfunj 

Pienstsf Der Vorlaufer und Täufer Johannes Der Alte Bund 

Kittmh Beginn des Leidens Christi durch den Verrat des Judas Die Beilstiten 
des 
Neuen lundw 

PtmersLir Die heiligen Apostel und der heilige Nikoiaos Die Kirtfie d<* 
Neuen Bundei 

Freitse Leiden und Kreuz Die Beilstaten 
det 
Neuen Bunde» 

Smtsf Alle Heiligen und Verstorbenen, 
die in der Hoffnung auf die Auferstehung 
entschlafen sind 

Dk Vollendeten 

Sonnt, Die Auferstehung Iftuer iiier 
Zukunft 



90 

Das besondere Gedenken des Leidens des Herrn am Mittwoch 
und Freitag wird nach alter Tradition durch ein Fasten an 
diesen Tagen geehrt. 
Den Sinngehalt der einzelnen Tage geben die jeweiligen 
Exaposteilaria treffend wieder. Als Beispiel seien das für den 
Donnerstag und für den Freitag angeführt: 

'Ihr heiligen Zwölf, 
ihr Ruhm der Apostel, 
mit dem ehrwürdigen Nikolaos, 
dem Bischof von Myra, 
fleht unablässig für uns zum Erlöser!" 

'Kreuz, Beschützer der ganzen Welt, 
Kreuz, Zierde der Kirche, 
Kreuz, Stärke der Herrscher, 
Kreuz, Stütze der Gläubigen, 
Kreuz, Herrlichkeit der Engel 
und Verwundung der Dämonen." 



91 

3 . J a h r e s z v k l u s 

Wie im Wochenkreis ist auch jeder Tag im Kranz des Jahres 
einem besonderen Gedächtnis gewidmet. Dieser Brauch reicht 
in seinen Anfängen bereits in die frühe Kirche zurück, da man 
das Gedenken der Märtyrer an ihrem jeweiligen Todestag 
feierte, der für sie den Geburtstag zum Leben in der 
Herrlichkeit Gottes bedeutet. 

Heute feiern wir an allen Tagen des Jahres das Gedenken ei-
nes oder auch mehrerer Heiliger: der Märtyrer der verschie-
denen Verfolgungen, welche die Kirche erleiden mußte, weiter 
der Apostel und anderer Heiliger der biblischen Zeit, der Kir-
chenväter, der großen Väter und Mütter des Mönchtums und 
all der anderen heiligen Männer und Frauen, die der Ruhm 
tex y ^ C Ä tat gsrnsn W h b -
doxie gemeinsam. Aufgrund des besonderen Bezuges der 
Jeweiligen Region zur Heilsgeschichte werden Hellige und 
Gedenktage von Ort zu Ort besonders gefeiert. Auch heute 
werden Männer und Frauen, deren Wirken in der Nachfolge 
Christi im Volk im lebendigen Andenken gehalten wird, von 
der Kirche als Heilige anerkannt und verehrt. 

Die große Schar der Heiligen, deren Gedenken wir das Jahr 
hindurch feiern, ist Ausdruck der Heilstaten Gottes als 
Manifestation seiner Liebe zu den Menschen. Viele seiner 
Heilstaten finden an bestimmten Tagen des Jahres ihr 
liturgisches Gedenken. 

So feiern wir am 25. März die Verkündigung der Frohen 
Botschaft von der Menschwerdung des Sohnes Gottes, die der 
Erzengel Gabriel der Jungfrau Maria brachte. Wenn wir die 
liturgischen Texte betrachten, wird uns deutlich, daß es sich 
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bei der Feier all der Heilsereignisse nicht um das bloße 
Erinnern an längst vergangene Geschehnisse handelt, 
sondern daß wir immer ihre überzeitliche Wirkung erfahren. 
Unser Heil ist für alle Zeiten gewirkt. Daher heißt es z.B. im 
Apolytikion auf die Verkündigung: 

"Heute ist unseres Heils Grundlegung 
und die Offenbarung des Mysteriums von Ewigkeit 

her. 
Der Sohn Gottes wird Sohn der Jungfrau, 
und Gabriel verkündet die Gnade. 
So Iqßt uns mit ihm zur Gottesgebärerin rufen: 
Sei gegriißt, Begnadete, 
der Herr ist mit dir!" 

Immer wieder begegnet uns in diesen Texten das Wort "heute". 

Es zeigt ganz klar, daß wir - die heute lebenden Christen -
miteinbezogen sind in Gottes Heilsplan, daß alle Geschehnisse 
der Erlösung nicht Vergangenheit, sondern stete Gegenwart 
sind. Gottes Wirken zum Heil der Menschen ist nicht ein 
"Gestern", sondern zu allen Zeiten ein "Heute", eine 
machtvolle Gegenwart. Im liturgischen Gedenken an die 
machtvollen Taten erfahren wir ihre zeitlose Gültigkeit, 
werden selbst Teilhaber und Zeugen. 

Im Laufe des Kirchenjahres, das nach byzantinischer 
Ordnung seinen Beginn am 1. September hat, begleiten wir 
den Herrn auf seinem ganzen Erdenweg: von der 
Verkündigung (25. März) über die Geburt in Bethlehem (25. 
Dezember), die Beschneidung (1. Januar) und die Begegnung 
Symeons mit ihm im Tempel (2. Februar), die Taufe im Jordan 
durch den Vorläufer Johannes (6. Januar), die Verklärung auf 
dem Berge Tabor (6. August) bis hin zu den Ereignissen von 
Leiden, Sterben und Auferstehen des Herrn. 



93 

Durch bestimmte Tagesfeiern gedenken wir auch der 
Hellsereignisse, die nach der Himmelfahrt des Herrn und der 
Sendung des Geistes stattgefunden haben. Sie bezeugen, daß 
die neue Gemeinde in seiner Kraft, in seiner Gegenwart und 
unter Führung des Heiligen Geistes lebt: Am 15. August 
gedenken wir so des Entschlafens der Mutter des Herrn und 
am 14. September der Auffindung und Aufrichtung des le-
benspendenden Kreuzes des Herrn durch die Kaiserin Helena 
zu Jerusalem im 4. Jahrhundert. 

Einige Tage sind noch durch besondere Gottesdienste gekenn-
zeichnet: am Fest der Theophanie, am 6. Januar, weihen wrir 
das Wasser im Gedenken an die Taufe des Herrn und die 
damit angebrochene Heiligung der gesamten Schöpfung. Auch 
andere Segnungen im Laufe des Jahres verdeutlichen dies. 
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WIR LOBPREISEN GOTT: 

'Zu jeder Zeit und zu jeder Stunde wirst du 
im Himmel und auf Erden angebetet und 
verherrlicht, 
Christus, Gott; 
du Langmütiger, 
du Vielerbarmender, du Barmherziger, 
der du die Gerechten liebst 
und dich der Sünder erbarmst, 
der du atle zum Heile rttfst 
durch die Verheißung der zuküttftigen Güter; 
du selbst, Herr, nimm auch unser Gebet 
in dieser Stunde an 
und richte unser Leben nach deinen Geboten aus. 
Heilige unsere Seelen, 
reinige unsere Leiber, 
lenke unsere Gedanken, 
läutere unser Sinnen 
und bewahre uns vor jeder Trübsal, 
vor Übel und Schmerz. 
Beschütze uns durch deine heiligen Engel, 
damit wir, 
durch ihre Schutzwehr bewacht und gqfuhrt, 
zur Einheit des Glaubens und 
zur Erkenntnis deiner urtfqßbaren Herrlichkeit 
gelangen: 
Denn du bist gepriesen in alle Ewigkeit. 
Amen!" 

(Gebet "Zujederzeit") 
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DAS HEILIGE PASCHA 
'DAS FEST DER FESTE" 

'Der Auferstehung Tag! 
Lqßt uns erstrahlen, ihr Völker! 
Das Pascha des Herrn, das Pascha! 
Denn vom Tode zum Leben 
und von der Erde zum Himmel 
führte uns 
Christus, Gott, 
die wir singen das Siegeslied!" 

Mit diesen Worten beginnt der Osterkanon, den der hl. 
Johannes von Damaskos auf das höchste unserer Feste, das 
Fest über allen Festen, gedichtet hat und den wir jedes Jahr 
beim Morgengottesdienst des heiligen Pascha singen. 

Das griechische Wort Pascha ist vom hebräischen pessah 
abgeleitet, was "Vorübergang" bedeutet. Gemeint ist damit der 
Vorübergang des Engels, der in der Nacht beim Auszug der 
Israeliten aus Ägypten, dem "Hause der Knechtschaft", die 
Erstgeburt der Ägypter schlug, während die Juden das Lamm 
aßen und unter dem Schutz seines Blutes gerettet wurden 
(vgl. Ex 12). Mit dieser Nacht begann die Erlösung des alten 
Gottesvolkes aus der Sklaverei ihrer Zwingherren, die sie 
hindurchführte durch das Rote Meer in die Freiheit und das 
Gelobte Land. 

Dies Geschehen bildet die Erlösung des neuen und ewigen 
Gottesvolkes vorab, das als die Kirche Jesu Christi das 
alttestamentliche Gottesvolk umfängt und fortführt. Christus 
hat uns die Erlösung nicht nur von irdischer Knechtschaft, 
sondern das Erlöstsein von Sünde und Tod geschenkt. Nicht 
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das Sterben der menschlichen Tyrannen, sondern den Tod des 
Todes selbst durch den Tod Christi dürfen wir erfahren. Daher 
leiten einige griechische Kirchenväter den Begriff Pascha vom 
griechischen Wort "paschein" (= leiden) ab. Das heißt: Alles, 
auch das ganze alttestamentliche Geschehen, ist auf Christus 
hingeordnet, erfährt nicht aus sich selbst, sondern allein im 
Heilswerk Christi seine rechte Sinndeutung. Dies hat schon in 
der Mitte des 2. Jahrhunderts der Bischof von Sardes, 
Meliton, in seiner Predigt "Vom Pascha" verkündet: 

6 'Venn wirklich, die Schlachtung des Schcrfes 
und die Feier des Pascha 
und die Schrift des Gesetzes 
ist in Christus enthalten, 
um dessentwillen alles im alten Gesetze geschah, 
um wieviel mehr in dem neuen Wort! 

o 

7 Denn das Gesetz wurde Wort 
und das Alte neu, 
- hervorgehend aus Sion und Jerusalem -
und dtis Gebot zur Gnade, 
und das Vorzeichen zur Wahrheit, 
und das Lamm Sohn, 
und das Schqf Mensch, 
und der Mensch Gott. 

8 Denn als Sohn geboren 
und als Lamm hinausgeßihrt 
und als Schcrf geschlachtet 
und als Mensch begraben, 

erstand er von den Toten als Gott, 
von Natur Gott seiend und Mensch. 



9 7 

69 Dieser ist das Pascha unseres Heiles. 
Dieser ist es, der in vielen vielerlei ertrug. 
Dieser ist es, der in Abel getötet, 
in Isaak gebunden, 
in Joseph in die Fremde verkauft, 
in Moses ausgesetzt, 
im Lamm geschlachtet, 
in David verfolgt, 
in den Propheten verachtet wurde. 

70 Dieser ist es, der in der Jungfrau Fleisch wurde, 
der am Holze avrfgehängt, 
in der Erde begraben wurde 
und von den Toten aitferstand, 
der in die Himmelshöhen abgenommen wurde. 

102 Ich, spricht der Christus, 
ich habe den Tod vernichtet 
und über den Feind triumphiert 
und den Hades niedergetreten 
und den Starken gebunden 
und den Menschen entrissen 
zu den Höhen des Himmels, 0 

ich, spricht der Christus." 

Die Auferstehung Christi ist die Grundlage unseres 
christlichen Denkens und Handelns: "Ist aber Christus nicht 

auferstanden, so ist unsere Verkündigung leer und leer euer 

Glaube!" (1 Kor 15,14), mahnt der hellige Apostel Paulus und 
fährt dann fort: "Nun aber ist Christus auferstanden von den 

Toten als Erstling der Entschlafenen. Denn da durch einen 

Menschen der Tod gekommen ist, so kommt auch durch einen 

Menschen die Auferstehung der Toten" (1 Kor 15,20 f.). 
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Weil wir um diese Bedeutung der Auferstehung Christi für 
unser Leben und unsere Zukunft wissen, feiern wir das heilige 
Pascha jedes Jahr in unseren Kirchen mit großer Freude und 
besonderer Festlichkeit und bereiten uns darauf in einer viele 
Wochen umfassenden Fastenzeit vor. Wir gedenken auch das 
ganze Jahr hindurch an einem jeden Sonntag immer wieder 
eben dieser Auferstehung, der Grundlage unseres Heils. Das 
Wissen um die Kraft der Auferstehung Christi ist der Grund, 
weshalb wir uns in der österlichen Zeit nicht wie sonst einen 
"Guten Tag!" wünschen, sondern uns mit den Worten 
begrüßen: "Christus ist auferstanden!" (griech. Christos 

anesti!, slav. Christos voskrese!) und darauf bestätigend 
antworten: "Er ist wahrhaft auferstanden!" (griech. Altthos 

anesti!, slav. Vo istinu voskrese!) 

Das Sterben Christi offenbart die Härte unseres eigenen 
Todes, doch seine Auferstehung gibt uns Hoffnung über den 
Tod hinaus. Sie verändert unser Leben und nimmt unseren 
Sünden ihren Schrecken; der Tod bedeutet den Durchgang zu 
einem Leben in Christus, nicht das Ende, kein "Aus", sondern 
ein "Anderswerden". Unsere Sorgen und Nöte, unsere Leiden 
und Beschwernisse verlieren nicht ihre Kraft, aber wir wissen, 
daß mit diesem irdischen Leben nicht alles zu Ende ist, 
sondern daß uns ein ewiges Leben bei Gott erwartet. Dieser 
Gedanke, daß die Auferstehung Sieg und Freude für alle be-
deutet, Ist in einer Predigt treffend ausgedrückt, die in allen 
Kirchen Jahr für Jahr in der Osternacht verlesen und dem hl. 
Johannes Chrysostomos zugeschrieben wird: 
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"Wer fromm ist und Gott liebt, 
genieße dieses schöne und leuchtende Fest. 
Wer ein dankbarer Diener ist, 
gehe freudig ein in die Freude seines Herrn. 
Wer sich mit Fasten gemüht, 
empfange nun seinen Lohn. 
Wer von der ersten Stunde an gearbeitet hat, 
nehme heute sein gerechtes Entgelt entgegen. 
Wer nach der dritten Stunde gekommen ist, 
feiere in Dankbarkeit. 
Wer nach der sechsten angekommen ist, 
zweifle nicht; denn er hat keinen Nachteil. 
Wer bis zur neunten Stunde gesäumt hat, 
komme ohne Bedenken. 
Wer erst zur elften Stunde kam, 
fürchte sich nicht ob der Verspätung. 
Denn großmütig ist der Herr: 
Er nimmt den letzten auf wie den ersten; 
er erquickt den der elften Stunde 
wie den Arbeiter der ersten. 
Dem letzten gilt sein Mitleid, 
dem ersten seine Pflege. 
Jenem gibt er, diesem schenkt er. 
Die Taten empfängt er, den Vorsatz nimmt er an. 
Das Tun ehrt er, die Absicht lobt er. 
Tretet also alle ein in die Freude eures Herrn. 
Ihr Ersten und ihr Zweiten, empfangt den Lohn. 
Ihr Reichen und ihr Armen, tanzt miteinander. 
Ihr Enthaltsamen und ihr Trägen, ehrt den Tag. 
Ihr Faster und ihr Nicht-Faster, freut euch heute. 
Der Tisch ist reich gedeckt, genießet alle! 
Das Kalb ist reichlich, niemand gehe hungrig fort. 
Genießet alle das Gastmahl des Glaubens. 
Genießet alle den Reichtum der Güte. 
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Niemand klage über Armut, 
denn erschienen ist das gemeinsame Reich. 
Niemand beweine die Verfehlungen, 
denn Vergebung ist aus dem Grabe abgestrahlt. 
Niemand fürchte den Tod, 
denn befreit hat uns des Erlösers Tod. 
Ihn hat er vernichtet, 
indem er von ihm festgehalten wurde. 
Beraubt hat den Hades der, 
der zum Hades hinabstieg. 
Er hat ihn verbittert, 
indem er ihn kosten liqß sein Fleisch. 
Dies hat Jesaja vorausgeschaut und laut verkündet: 
Der Hades, sagt er, wurde verbittert, 
als er dir unten begegnete. 
Er wurde verbittert, denn er wurde abgeschafft. 
Er wurde verbittert, denn er wurde verhöhnt. 
Er wurde verbittert, denn er wurde getötet 
Er wurde verbittert, denn er wurde entmachtet. 
Er wurde verbittert, denn er wurde gefesselt. 
Er nahm den Leib und stieß atf Gott; 
er nahm Erde und traf atf den Himmel. 
Er nahm, was er sah, 
und fiel durch das, was er nicht sah. 
Wo ist, Tod, dein Stachel? 
Wo, Hades, dein Sieg? 
Alferstanden ist Christus 

- und du bist gestürzt worden. 
Alferstanden ist Christus 

- und gefallen sind die Dämonen. 
Alferstanden ist Christus 

- und es freuen sich die Engel. 
Alferstanden ist Christus 

- und das Leben herrscht. 
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Auferstanden ist Christus 
- und kein Toter im Grabe. 

Christus ist auferstanden von den Toten 
als Erstling der Entschlqfenen. 
Ihm ist die Ehre und die Macht 
in alle Eüuigkeit. Amen!" 

Den Reichtum dieser Gedanken bringen auch die Ikonen der 
Auferstehung zum Ausdruck. Sie zeigen, wie Christus 
hinabgestiegen ist in den Hades, in das Reich des Todes, wie 
er durch die Kraft des Kreuzes die Pforten des Hades 
zerbrochen hat, triumphierend auf ihnen steht und die 
Gerechten emporführt in das Reich des Vaters: Angefangen 
von Adam, dem Urvater der ganzen Menschheit, bis zum 
Vorläufer Johannes haben alle den Weg beschritten in das 
himmlische Reich. 

WM LOBPREISEN GOTT: 

"Christus ist ai{ferstanden von den Toten; 
den Tod hat er durch den Tod zertreten 
und denen in den Gräbern das Leben geschenkt." 

(Apolytikion zu Pascha) 
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DIE GOTTLICHE LITURGIE 
GEDÄCHTNIS 
ALS VERGEGENWARTIGUNG 
DES ERLOSUNGSWERKES 

CHRISTI 

'Denn ich habe vom Herrn empfangen, was ich euch wei-
tergegeben habe: Der Herr Jesus nahm in der Nacht, in 
der er ausgeliefert wurde, das Brot, dankte und brach es 
und sprach: 'Das ist mein Leib, der für euch gebrochen 
wird; das tut zu meinem Gedächtnis!' Ebenso nahm er 
nach dem Mahl den Kelch und sprach: 'Dieser Kelch ist 
der Neue Bund in meinem Blut. Tut dies, sooft ihr daraus 
trinkt, zu meinem GedächtnisV Denn sooft ihr von diesem 
Brot eßt und aus diesem Kelch trinkt, verkündet ihr den 
Tod des Herrn, bis er kommt" (1 Kor 11,23-26). 

1. B e d e u t u n g 

Das griechische Wort "leüourgia" (abgeleitet von leitos = öf-

fentlich, gemeinschaftlich und ergon = Werk, Dienst, vgl. S. 37) 
bedeutet ein öffentliches Werk. Das Handeln des Gottesvolkes 
ist ein gemeinschaftliches Werk, dem der Bischof bzw. der von 
ihm beauftragte Priester vorsteht, wobei wir alle als Mit-
liturgen den Gottesdienst feiern. Die Teilnahme der gesamten 
versammelten Gemeinde wird auch durch die Pluralform 
bezeugt, in der die vom Priester während der Liturgie 
gesprochenen Gebete abgefaßt sind. Niemand ist hier ein 
passiver Teilnehmer, sondern jeder wirkt mit, wenn auch in 
unterschiedlicher Funktion: Der Priester, die Diakone, die 
Sänger und das 'ganze umstehende Volk'. Die Eucharistiefeier 
ist ja ein Ereignis, das Kirche stiftet. Sie wirkt Gemeinschaft 
(griech. koinoniä), in der die Vielen ein Leib in Christus sind. 
Dieser gemeinschaftliche Charakter der Liturgie wird auch 
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darin deutlich, daß der Priester allein die Liturgie nicht feiern 
kann. 

Das Wort 'Liturgie' wird seit dem 4. Jahrhundert in der ortho-
doxen Kirche ausschließlich für die Eucharistiefeier 
gebraucht, d.h. jenen Gottesdienst der Danksagung, bei dem 
die heiligen Gaben von Brot und Wein hier dargebracht und in 
Christi Leib und Blut gewandelt werden. Diese Liturgie 
nennen wir die "Göttliche", da sie die von Christus, unserem 
Gott und Heiland, selbst gefeierte himmlische Liturgie 
widerspiegelt. Sie wird seit den Tagen der Apostel gefeiert: "Sie 

blieben beharrlich in der Lehre der Apostel und in der 

Gemeinschaß, im Brechen des Brotes und im Gebet' (Apg 2,42). 

Die Grundstruktur der eucharistischen Liturgie ist bis heute 
bewahrt worden. Allerdings dauerte es Jahrhunderte, bis aus 
einer Vielzahl unterschiedlicher Ausformungen die Liturgien 
ihre Gestalt gefunden hatten und die ursprünglich vom 
Vorsteher frei formulierten Gebete schriftlich fixiert und als 
verbindlich angenommen wurden. In unterschiedlichen 
Formen wird so seit der frühchristlichen Zeit die eine und 
gleiche Eucharistie gefeiert. Auch heute existieren in der 
orthodoxen Kirche verschiedene Formulare der eucharisti-
schen Liturgie: die Liturgie des hl. Johannes Chrysostomos, 
des hl. Basileios des Großen, des Herrenbruders Jakobus und 
die der Vorgeweihten Gaben. 

Die bei uns zumeist gefeierte Liturgie ist die des heiligen Jo-
hannes Chrysostomos. Sie entstand unter Verwendung syri-
scher Elemente in seiner Heimatstadt Antlochien und fand in 
Konstantinopel mit neuen Gebetstexten ihre jetzige Gestalt. 
Sie hat in einigen Teilen in den nächsten Jahrhunderten noch 
Veränderungen erfahren. Inzwischen ist sie in alle 
Weltsprachen übersetzt worden, ins Deutsche erstmals Mitte 
des 16. Jahrhunderts. 
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An zehn Tagen im Jahr wird die Liturgie des hl. Basileios von 
Kaisareia gefeiert, und zwar an allen Sonntagen der großen 
Fastenzeit vor Ostern (außer Palmsonntag), am Festtag des 
Heiligen (1. Januar), am Vorabend von Christgeburt und 
Theophanie sowie am Großen Donnerstag und am Großen 
Samstag. Sie unterscheidet sich von jener des Chrysostomos 
vor allem durch eine ausführlichere Anaphora (vgl. S. 91). 

Außerdem wird in einigen orthodoxen Kirchen gelegentlich, 
doch vor allem am Festtag des Heiligen (23. Oktober), die 
"Liturgie des Herrenbruders Jakobus" gefeiert, ein altes 
Formular der Jerusalemer Gemeinde. 

Mittwochs und freitags während der Großen Fastenzeit sowie 
an den ersten drei Tagen der Großen Woche (Karwoche) wird 
die "Liturgie der Vorgeweihten Gaben" gefeiert. Sie ist keine ei-
gentliche Eucharistiefeier, sondern eine Vesper mit an-
schließender Kommunionspendung, bei der verwandelte 
heilige Gaben aus der am vorangegangenen Sonntag gefeierten 
Liturgie verwandt werden. Die Hauptursache für die Ent-
stehung dieser Liturgie liegt in dem Trauercharakter, der die 
Zeit vor Ostern kennzeichnet. In dieser intensiven Bußzeit 
erschien es bereits der Synode von Laodikaia im Jahre 370 
unangemessen, (mit Ausnahme der Samstage und Sonntage) 
die Auferstehung des Herrn in der Eucharistie zu feiern. 
Andererseits wollte man aber auf einen häufigeren 
Kommunionempfang nicht verzichten. Die Tradition führt 
diese Liturgie auf verschiedene Kirchenväter zurück: Papst 
Gregor (+ 604), der Große genannt, Epiphanios von Zypern (+ 
403), Basileios den Großen (+ 379) u.a. 
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Die Göttliche Liturgie ist voller symbolischer Handlungen: Da 
Christus die Eucharistie zum "Gedächtnis" seines 
Heilshandelns eingesetzt hat, läßt uns die Kirche in der 
Liturgie die Person und das Leben des Erlösers gegenwärtig 
werden. 

2. A b l a u f 

Schauen wir uns den Ablauf der Göttlichen Liturgie im einzel-
nen an; sie besteht aus zwei Abschnitten: 

1. "Liturgie der Katechuxnenen"; diese stellt die Verkündi-
gung des Wortes - vor allem Lesungen und Predigt - in den 
Mittelpunkt. 

2. "Liturgie der Gläubigen", deren Höhepunkt das Hochgebet 
(griech. Anaphora) mit der Wandlung der Gaben von Brot und 
Wein und die darauf folgende Kommunion bilden. 

Diese beiden Teile gehen auf eine alte Tradition zurück und 
sind in den Liturgieformularen der meisten Kirchen bis heute 
auch erhalten geblieben: Die orthodoxe Liturgie hat Jedoch die 
Tradition der alten Kirche besonders treu bewahrt. 

In Anbetracht des Heilswerkes, das die Feier der Liturgie dar-
stellt, beginnen der Priester und der Diakon mit Vorberei-
tungsgebeten vor der Ikonostase, bevor sie den Altarraum 
durch die seitlichen Türen der Ikonostase als Liturgen 
betreten. Sie legen ihre liturgischen Gewänder an, und zwar 
der Diakon das Stlcharion, ein langes, bis auf den Boden 
reichendes Untergewand, ferner die Epimanikia, nämlich 
manschettenartige Armbinden, und schließlich das Orarion, 
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ein langes, mit Kreuzen besticktes Stoffband, das über der 
linken Schulter getragen wird; der Priester trägt ebenfalls das 
Sticharion und die Epimanikia, sodann das Epitrachilion, also 
ein Orarion, das um den Nacken gelegt wird, so daß beide 
Enden nach vorne herabhängen und miteinander durch 
Knöpfe verbunden sind, den Gürtel und darüber das 
Phelonion, eine Art weiten ärmellosen Mantel. Dabei sprechen 
die Geistlichen Gebete, die auf den Sinn der Gewänder und 
des Dienstes der Liturgen hinweisen, denn die aus der 
spätantiken Festtagskleidung und der Repräsentationstracht 
vom Kaiserhof zu Konstantinopel entwickelten Gewänder 
haben heute ja vor allem einen symbolischen Gehalt: sie 
weisen auf den besonderen Dienst der Liturgen hin, der sich 
vom irdischen Tun abhebt; so sprechen die Geistlichen bei der 
Bekleidung mit dem Untergewand, dem Sticharion, 
beispielsweise mit Jes 61,10: "Metrie Seele soll jubeln im Herrn; 

denn er hat mich bekleidet mit dem Gewand des Heils und mit 

dem Mantel der Freude umhüllt ..." 

Nach der Bekleidung und der Handwaschung beginnen die Li-
turgen am Rüsttisch mit der Zubereitung der Gaben von Brot 
und Wein (griech. Proskomide). Hier findet sich eine besonders 
stark ausgeprägte Symbolik. Die Gabenbereitung erinnert an 
Christi Leiden und seinen Tod, das Erlösungsopfer des göttli-
chen Lammes Christus, das seine Vollendung erfährt im Opfer 
auf Golgotha und das in der Göttlichen Liturgie gegenwärtig 
werden soll: "Geschlachtet wird das Lamm Gottes, das die 

Sünde der Welt hinwegnimmt, jur das Leben und das Heil der 

Welt!" (vgl. Joh 1,29); daher enthält die Gabenbereitung 
zahlreiche prophetische Texte, die von dem Leiden des 
Messias handeln (besonders Jes 53,7 f.). In Bildern vor allem 
aus dem Alten Testament, die als Vorzeichen und Ankün-
digung des eucharistischen Geschehens zu verstehen sind, 
wird in der Gabenbereitung mit Gesten, Handlungen und 
Zitaten die Heilsgeschichte vorgezeichnet, welche dann in der 
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anschließenden Göttlichen Liturgie vergegenwärtigt und 
offenbar wird. Eine spätere Deutung der Gabenbereitung 
nimmt Bezug auf die Menschwerdung Christi: Der Rüsttisch 
(vgl. S. 35) erinnert an die Höhle zu Bethlehem, der Diskos 
(griech.: [Brot-]Teller} an die Krippe, der Sternbogen (griech. 
Asteriskos) an den Stern der Magier, Kelch, Weihrauchfaß und 
Weihrauch an die Gaben der Weisen. Die Geburt des Messias 
ist ein neuer Anfang des Heils, der Neuschöpfung des Kosmos. 

Zuerst wird bei der Gabenbereitung ein Brotstück als "Lamm 
Gottes" (vgl. Jes 53,7) zurechtgeschnitten und auf den Diskos 
gelegt. Zum Gedächtnis der Gottesmutter, der heiligen Engel, 
Propheten und Helligen werden weitere Stückchen 
hinzugefügt. Abschließend legt der Priester zum Gedenken der 
Lebenden und der Verstorbenen sowie des Ortsbischofs einige 
Stückchen hinzu. All diese Teile des Opferbrotes werden in 
genau festgelegter Form um das Lamm auf dem Diskos ange-
ordnet. In dieser Weise versammelt sich symbolisch die ganze 
Kirche um ihr Haupt Christus zum mystischen Opfermahl. 

Weiter werden bei der Gabenbereitung Wein und Wasser in 
den Kelch gegossen und dann die heiligen Geräte nach der 
Beweihräucherung mit Tüchern verhüllt. Die Gaben, der Kir-
chenraum, der Klerus und alle Gläubigen werden nun nach 
einer sehr alten, schon für das Ende des 5. Jahrhunderts 
bezeugten Tradition beweihräuchert zum Zeichen der 
Heiligung. 

Die Liturgie beginnt dann mit dem Lobpreis Gottes: 
"Gesegnet sei das Reich des Vaters und des Sohnes und des 

HeÜigen Geistes ...", denn "das erste aller Elemente der Liturgie 

ist die Lobpreisung, so wie es ja bei dankbaren Dienern der Fall 

ist, die sich ihrem Herren nahen, nicht um sofort vor allem ihre 

eigenen Anliegen vorzubringen, sondern das, was allein den 
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Herrn betrifft" (Nikolaos Kabasilas in seiner "Erklärung zur 

Göttlichen Liturgie", Kap. 12). 

Es folgt eine Reihe von Fürbitten, in denen insbesondere um 
den Frieden gebetet wird. Daher werden diese Fürbitten 
Friedensgebet genannt, denn ohne das aufrichtige Verlangen 
nach Frieden ist Beten nicht möglich. "Das Gebet ist keine 
private Angelegenheit, unabhängig vom Alltagsleben. Deshalb 
mujß zuerst der Friede mit den Mitmenschen hergestellt 
werden, damit das Gespräch mit Gott in Frieden erfolgen 
kann" (Kallis, Liturgie, S. 46). 

Zum Frieden sollen alle beitragen, für die in diesem Großen 
Bittgebet gebetet wird: 

"Um den Frieden von oben und das Heil unserer 
Seelen ... 

Um den Frieden der ganzen Welt, die rechte 
Standhqftigkeit der heiligen Kirchen Gottes und 
die Einigung aller... 

Für die Reisenden zu Wasser, zu Lande und in 
der Lift, für die Kranken und Notleidenden, für 
die Gefangenen und um ihr Heil... 

Dqß wir von aller Trübsal und Zorn, Bedrängnis 
und Not befreit werden, ... 

Iqßt uns den Herrn bitten /" 

Diese Fürbitten werden wie bei vielen anderen Bittgebeten mit 
dem Gedenken an alle Heiligen, besonders an die 
Gottesmutter abgeschlossen: 

"Eingedenk unserer allheiligen, makellosen, 
hochgelobten und ruhmreichen Herrin, der 
Gottesgebärerin und Immerjungfrau Maria mit 
allen Heiligen Iqßt uns uns selbst und einander 
und unser ganzes Leben Christus, unserem Gott, 
überantworten!" 
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Dieses Gedenken "entspringt dem Bewußtsein der 
Gemeinschaft, die auch nach dem Tod fortbesteht. Für die 
Kirche gibt es keine Todesmauer, durch die die Helligen un-
erreichbar wären. ... Die Begegnung mit den Heiligen, mit den 
Siegern dieser Welt, schafft Mut und Kraft. Da ihr Leben 
schon auf Erden vom Dienst und der Bitte für andere erfüllt 
war, appelliert die versammelte Gemeinde an sie, wie einst die 
Christen den zur Hinrichtung geführten Märtyrern zurief: 
'Memento mef, gedenke meiner!" (Kallis, Liturgie, S. 50) 

Auf die Verkündigung des Wortes bereiten uns im weiteren 
Verlauf der Göttlichen Liturgie drei Antiphonen (griech.: 
Wechselgesänge) vor. Sie bestehen aus Psalmen und Hymnen 
und werden durch Fürbitten ergänzt. Unter diesen Texten ist 
besonders ein christologischer Hymnus hervorzuheben, der 
auf den Kaiser Ioustinianos (527-565) zurückgeht und der die 
ganze Heilsgeschichte zusammenfaßt: 

"Du einziggeborener Sohn und Wort Gottes, 
der du unsterblich bist 
und um unseres Heiles willen 
dich herabgelassen hast, Fleisch anzunehmen 
aus der heiligen Gottesgebärerin und Immetjungfrau 

Maria. 
Mensch geworden, ohne dich zu verändern, 
ans Kreuz geschlagen, 
Christus, Gott, 
den Tod durch den Tod hast du vernichtet. 
Du Einer aus der Heiligen Dreieinigkeit, 
gleichverherrlicht mit dem Vater und dem Heiligen 

Geist, 
rette uns!" 
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In feierlicher Prozession wird das Evangelienbuch durch die 
versammelte Gemeinde zum Altar getragen. Ursprünglich 
begann mit diesem sogenannten "Kleinen Einzug" die 
Liturgie; dies ist auch heute noch deutlich bei einer 
bischöflichen Liturgie zu 

EEHA8EN O XIHSIPQN 
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erkennen, in der der Bischof von diesem Moment an der 
Liturgie vorsteht. Denn der eigentliche Vorsteher der 
eucharistischen Versammlung Ist immer der Bischof selbst, in 
dessen Auftrag jeder Priester die Liturgie feiert. 

Der Einzug mit dem Evangelienbuch erinnert nach einem 
Wort des Ökumenischen Patriarchen Germanos I. (+ 733) in 
seinem Kommentar zur Göttlichen Liturgie daran, daß "der 

Sohn Gottes in die Welt gekommen ist .... Wir verkündigen 

dieses Kommen, das uns in der Gnade Jesu Christi offenbar ge-

worden ist" Mit dem Eintritt Jesu In das öffentliche Leben 
und dem Beginn seiner Verkündigung, die im Kleinen Einzug 
symbolhaft dargestellt werden, wird den Jüngern der Weg ins 
himmlische Reich gewiesen: Wie der Herr, das 
menschgewordene Wort Gottes, einst zu den Menschen kam, 
so verkündet er jetzt in der Göttlichen Liturgie uns sein Wort. 
Der Prozession des Kleinen Einzugs wird eine brennende 
Kerze vorangetragen als symbolischer Hinweis auf Johannes 
den Vorläufer, "die Lampe, die brennt und leuchtet" (Joh 5,35). 
Deswegen singt die Gemeinde: 

'Kommt, Iqßt uns anbeten und niederfallen 
vor Christus. 
Rette uns, Sohn Gottes, 
von den Toten auferstanden, 
die wir dir singen: 
Alleluja!" 

Dem Kleinen Einzug folgen die Tagesgesänge, welche in 
knapper Form den Festgedanken des Tages herausstellen und 
dementsprechend Im Jahreskreis wechseln. 
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Mit dem altchristlichen Hymnus des Dreimalheilig (griech. 
Trisagiori) erflehen wir das Erbarmen des dreieinigen Gottes: 

"Heiliger Gott, 
heiliger Starker, 
heiliger Unsterblicher, 
erbarme dich unser!" 

Dieser Hymnus, damals ein Kampflied der Orthodoxen zur 
Abwehr der Irrlehren, wurde auf dem Konzil von Chalkedon 
451 als ein Bekenntnis zu Christus als dem fleisch-
gewordenen Sohn Gottes und zugleich als Anrufung der 
Dreieinigkeit bestätigt, denn im menschgewordenen Logos 
offenbart sich die Heilige Dreieinigkeit. Dies bringt das 
Doxastikon der Vesper zum Pflngstfest sehr schön zum 
Ausdruck: 

'Kommt, Völker, Iqßt uns 
die dreihypostatische Gottheit anbeten, 
den Sohn im Vater mit dem Heiligen Geist. 
Denn zeitlos hat der Vater den Sohn gezeugt, 
mitewig und mitthronend, 
und der Heilige Geist war im Vater, 
mit dem Sohn verherrlicht; 
eine Macht, 
eine Wesenheit, 
eine Gottheit, 
die wir alle anbeten und sprechen: 
Heiliger Gott, 
du hast alles geschaffen durch den Sohn 
in Mitwirkung des Heiligen Geistes. 
Heiliger Starker, 
durch den wir den Vater erkannt haben 
und der Heilige Geist in die Welt gekommen ist. 
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Heiliger Unsterblicher, 
Tröstergeist, 
du gehst vom Vater aus 
und ruhest im Sohn; 
heilige Dreiheit, 
Ehre sei dirJ" 

Die Lesungen bilden das Zentrum des ersten Teils der 
Liturgie und werden durch Psalmverse (griech. Prokeimenon) 

eingeleitet. Ursprünglich hat man den ganzen Psalm mit 
einem Kehrvers gelesen wie überhaupt alttestamentliche Texte 
in der Liturgiefeier ihren festen Platz hatten. Das Prokeimenon 
ist ein Hinweis darauf, daß der Retter, den die Propheten -
darunter auch der königliche Psalmensänger David - in ihren 
Weissagungen verkündet haben, in Jesus dem Christus 
gekommen ist: Er erfüllt die Worte des Psalmisten und der 
Propheten, auf ihn hin ist alles gesagt! 

Die erste Lesung ist nach der heutigen Praxis stets den Apo-
stelbriefen oder in der österlichen Zelt der Apostelgeschichte 
entnommen und macht die Predigt der heiligen Apostel auch 
in unseren Gemeinden gegenwärtig, jener Boten des Herrn, 
die als erste das Heil verkündet haben. Wie das Prokeimenon 
die Hoffnung der alttestamentlichen Kirche auf den Messias 
ausdrückt, so ist die Lesung aus den Apostelwerken die 
Stimme des Neuen und Ewigen Bundes, der den Alten Bund 
nicht einfach ersetzt, sondern zur Erfüllung gebracht hat. 

Es erklingt sodann der Gesang des dreifachen Alleluja, ange-
stimmt als ein Zeichen unseres hoffnungsvollen Glaubens und 
unserer Freude über die frohmachende Botschaft Christi. Die 
Beweihräucherung hierzu ist wieder ein Symbol für die uns in 
der Schrift zuteil gewordene Gnade Gottes. Der Weihrauch ist 
Zeichen der Verehrung, des Wohlgeruchs des Wortes Gottes, 
der geistigen Gnaden und Wohltaten, die aus Gott entspringen 
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und in unserem Leben Wirklichkeit werden, "denn wir sind für 

Gott ein Wohlgeruch Christi unter denen, die gerettet werden, 

wie unter denen, die verlorengehen" (2 Kor 2,15). 

Mit dem Hinwels auf die Göttliche Weisheit wird die Lesung 
des Evangeliums eingeleitet: Der Herr selbst spricht zu seiner 
Gemeinde, er ist in seinen Worten gegenwärtig. 

Dieser erste Teil der Liturgie wird nun abgeschlossen durch 
eine Folge von Fürbitten und Gebeten. Hier ist der 
ursprüngliche Platz der Fürbitten für die ganze Kirche. 
Allerdings werden diese Bitten gelegentlich gekürzt bzw. 
ausgelassen. An dieser Stelle verließen früher die 
Taufbewerber den Gottesdienst, denn es beginnt jetzt der 
zweite Teil der Liturgie, die der Gläubigen. Heute sollen uns 
die Gebete für die Katechumenen einmal an die Taufbewerber 
in den Missionen erinnern, die unserer Fürbitte bedürfen; 
zugleich aber kann die Bitte für die Katechumenen uns selbst 
"die Bedeutung der vollen Kirchenzugehörigkeit ins 
Bewußtsein rufen und zur Vorbereitung auf eine würdige 
Teilnahme am Mysterium von Brot und Wein dienen. Wäh-
rend es damals um das Christ-Werden ging, zielen die Gebete 
heute auf das Bewußt-Christ-Sein ab" (Kallis, Liturgie, S. 84). 

Am Anfang der "Liturgie der Gläubigen" steht die Übertragung 
der Gaben vom Rüsttisch zum Opferaltar im sogenannten 
"Großen Einzug". Der Priester betet zuvor ein Vorberei-
tungsgebet, das klar ausspricht, wer der eigentlich Handelnde 
bei der Liturgie ist: 

"Du Christus, unser Gott, bist der Darbringende 
und der Dargebrachte, der Empfangende und 
der Austeilende, und zu dir senden wir den 
Lobpreis empor samt deinem artfanglosen Vater 
und deinem allheiligen und guten und 
lebenschqffenden Geist." 
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Bei der bischöflichen Liturgie bringt an dieser Stelle der Bi-
schof die Gabenbereitung zum Abschluß. 

Der Chor singt den "Cherubim-Hymnus" (griech. Cherubikon): 

"Wir bilden die Cherubim geheimnisvoll ab 
und singen der lebenschqffenden Dreieinigkeit 
den Lobgesang des Dreimalheilig, 
Iqßt uns alles irdische Sinnen ablegen, 
denn wir werden den König des Alls empfangen: 
Ihn, der von den Engelscharen unsichtbar begleitet 

wird. 
Allelvja, alleluja, alleliya." 

Dieser Hymnus wurde 573/74 von Kaiser Ioustinos II. in die 
Liturgie eingeführt. Er bringt deutlich zum Ausdruck, daß die 
irdische Liturgie Abbild der himmlischen und Teilhabe an ihr 
ist. 

Beim Großen Einzug werden jetzt die vorbereiteten Gaben auf 
dem verhüllten Diskos und im verhüllten Kelch von Priester 
und Diakon durch die Mitte der Kirche zum Altartisch 
getragen. Diese Prozession symbolisiert, wie Christus durch 
die Mitte des Volkes von Bethanien zum Golgotha schreitet: 
Der ewige Hohepriester, das Haupt seiner Kirche, hält jetzt 
sakramentalen Einzug in seiner Gemeinde - so wie er einst am 
Palmsonntag Einzug in Jerusalem hielt. 

Zugleich erinnert der Cherubim-Hymnus auch an die Grab-
legung des Herrn. Der Priester betet daher: 

"Im Grab warst du mit dem Leib, 
im Totenreich mit der Seele als Gott, 
im Paradies mit dem Räuber 
und atf dem Thron, Christus, mit dem Vater und 
dem Geist, 
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alles erfüllend, du Unermeßlicher!" 
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Einer weiteren Fürbittenreihe folgt dann die Aufforderung des 
Diakons: "Lqßt uns einander lieben, damit wir in 
Eintracht bekennen!" und anschließend der Friedenskuß; 
denn nur als miteinander Versöhnte können wir Gott ein 
gerechtes Opfer darbringen (vgl. Mt 5,23 f.). Früher erfolgte 
dieser Friedensgruß mit den Worten: "Christus ist in unserer 

Mitte!" - "Er ist es und wird es sein!" zwischen allen Gläubigen, 
heute ist er nur mehr im Altarraum zwischen den Zelebranten 
üblich. 

Anschließend sprechen wir das Glaubensbekenntnis, das 
einst die ökumenischen Konzilien von Nikaia (325) und 
Konstantinopel (381) unter dem Beistand des Heiligen Geistes 
formuliert haben: 

'Ich glaube an den einen Gott, 
den allmächtigen Vater, 
Schöpfer des Himmels und der Erde, 
alles Sichtbaren und Unsichtbaren. 

Und an den einen Herrn Jesus Christus, 
Gottes einziggeborenen Sohn, 
der vom Vater gezeugt ist vor aller Zeit. 
Licht vom Licht, 
wahrer Gott vom wahren Gott, 
gezeugt, nicht geschaffen, 
eines Wesens mit dem Vater, 
durch den alles geschqffen ist. 
Für uns Menschen und zu unserem Heil 
ist er vom Himmel herabgestiegen 
und Fleisch geworden 
vom Heiligen Geist und der Jungfrau Maria 
und ist Mensch geworden. 
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Er wurdeßir uns gekreuzigt unter Pontius Pilatus, 
hat gelitten und ist begraben worden, 
ist am dritten Tag auferstanden 
nach der Schrift. 
Er ist aifgefahren in den Himmel 
und sitzt zur Rechten des Vaters. 
Er wird wiederkommen in Herrlichkeit, 
zu richten die Lebenden und die Toteni 
seiner Herrschqft wird kein Ende sein. 

Und an den Heiligen Geist, 
den Herrn, den Lebenschqffenden, 
der vom Vater ausgeht, 
der mit dem Vater und dem Sohn zugleich angebetet 
und verherrlicht wird, 
der gesprochen hat durch die Propheten. 

Und an die eine, heilige, katholische und apostolische 
Kirche. 
Ich bekenne die eine Taife 
zur Vergebung der Sünden. 
Ich erwarte die Auferstehung der Toten 
und das Leben der kommenden Welt. 
Amen!" 

Um das Wehen des Geistes anzudeuten, bewegt während der 
Rezitation des Glaubensbekenntnisses der Priester das 
Kelchtuch über den Gaben: "Es bedeutet ... die Ankündigung 
des neuen Pflngstgeschehens, das die Gemeinde in der 
bevorstehenden Anaphora erfahren wird. Es ist derselbe Geist, 
der die Kirche in den in diesem Augenblick bekundeten 
Glauben geführt und ihr den Sieg über die Häresie geschenkt 
hat. Es weht das Zeichen des Sieges und des Triumphes der 
Wahrheit über den Irrtum" (Kallis, Liturgie, S. 120). 
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Mit dem Begriff "Anaphora" wird das große eucharistische 
Gebet im Zentrum der Liturgie bezeichnet. Er besagt im 
Griechischen: Emporhebung, Beziehung, Hinordnung. Die 
Anaphora bedeutet also die Darbringung des Opfers. Sie ist 
Abbild des Opfers, das Christus "einfür allemal für die Sünden 

dargebracht hat" (Hebr 10,12) und das in der Eucharistie 
vergegenwärtigt wird. 

Mit der Aufforderung: "Laßt uns würdig stehen, Iqßt uns 
mit Ehrfurcht stehen, laßt uns achtgeben, das heilige 
Opfer in Frieden darzubringen!" wird die Anaphora über 
den vorbereiteten Gaben eingeleitet. Sie beginnt mit einer 
Segensformel und einem Dialog zwischen Priester und Volk, 
der u.a. die Aufforderung einschließt, die Herzen zu erheben 
und dem Herrn zu danken. 

Das eigentliche Dankgebet gedenkt der Schöpfungs- und 
Heilsgeschichte, preist Gott und sein Wirken an den 
Menschen und leitet zum Siegeslied der Engel im Himmel 
über: 

"Heilig, heilig, heilig, Herr Sabaoth; 
erfüllt sind Himmel und Erde von deiner Herrlichkeit. 
Hosanna in der Höhe!" 
(Jes 6,3; Mt 21,9; vgl Ps 117<118>,26). 

Die Anaphora verkündet weiter die Heiligkeit Gottes und seine 
unermeßliche Liebe zu den Menschen, in der er "seinen einzig-

geborenen Sohn dahingegeben hat, damit jeder, der an ihn 

glaubt, nicht verloren geht, sondern das ewige Leben hat!" (Joh 
3,16) Wir gedenken dabei des ganzen Heilshandelns Christi, 
das hier und jetzt gegenwärtig wird. Dieses Gedenken (griech. 
Anamnese) schließt auch den Einsetzungsbericht und die Her-
renworte über Brot und Wein ein, die von der Gemeinde mit 
einem bestätigenden "Amen!" beantwortet werden. Dem Gebot 
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Christi "Tut dies zu meinem Gedächtnis!" (Lk 22,19) folgend 
verweist die Anaphora noch einmal auf die mit diesem Ge-
dächtnis verknüpften Heilstaten: 

"des Kreuzes, des Grabes, der Airferstehung am 
dritten Tag, der Auffahrt in den Himmel, des 
Sitzens zur Rechten des Vaters, der zweiten, 
neuen Ankur\ft in Herrlichkeit." 

Durch die Gegenwart des Herrn in Brot und Wein, die in 
seinen kostbaren Leib und sein Blut verwandelt werden, 
gewinnen wir Anteil an diesen Heilstaten. Mit dem Gedenken 
Ist die Darbringung der Gaben verbunden, die Ausfluß der 
göttlichen Liebe ist, denn er ist selbst der Darbringer und der 
Dargebrachte: 

"... bringen wir dir das Deine vom Deinigen dar 
überall und für alles!" 

Die Gemeinde antwortet darauf mit dem Lobpreis und Dank 
an Gott, der sie so wunderbar erhält, und faßt in knapper 
Form die ganze Thematik der Eucharistie zusammen: 

'Dich besingen wir, 
dich preisen wir, 
dir danken wir, o Herr, 
dich bitten wir, unser Gott!" 

Das will sagen: Alles, was wir tun, tun wir nicht aus eigener 
Kraft, es ist Gottes Werk. Daher nannten schon in den frühe-
sten Zeiten die Christen die Göttliche Liturgie Eucharistie 
(griech.: Danksagung). 

An das Gedächtnis schließt sich unmittelbar das Gebet an, in 
dem Gott der Vater angefleht wird, daß er den Heiligen Geist 
auf die Gemeinde und die Gaben herabsende und diese Gaben 
in Leib und Blut Christi wandle (griech. Epiklese). Der Heilige 
Geist ist derjenige, der mit seiner göttlichen Kraft im 
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Mysterium der heiligen Eucharistie die Gegenwart Christi im 
Leben der Kirche bewirkt: 

"Auf dqß sie denen, die sie empfangen, zur Nüch-
ternheit der Seele gereichen, zur Vergebung der 
Sünden, zur Gemeinschaft deines Heiligen 
Geistes, zur Fülle des Himmelreiches, Zuversicht 
zu dir und nicht zum Gericht oder zur 
Verdammnis." 

Im Bewußtsein der Bedeutung des Heiligen Geistes und im 
Vertrauen auf die Verheißung des Herrn richtet daher die 
Gemeinde ihr Gebet an Gott, denn "wieviel mehr wird der 

Vater im Himmel den Heiligen Geist geben denen, die ihn 

bitten!" (Lk 11,13) 

"Der Heilige Geist vollendet die Heilsökonomie und besiegelt 
den Aufstieg zum Himmel, indem er die eucharistische 
Versammlung in den Leib Christi verwandelt und die 
Vereinigung mit ihm selbst deutlich macht. Das ist die 
Konsekration, die allerdings als ein Geschehen nicht 
punktuell im Augenblick der Epiklese, sondern der ganzen 
Liturgie zu verstehen ist" (Kallis, Liturgie, S. 136). 

Im Anschluß an das Gebet um die Herabkunft des Heiligen 
Geistes auf die Gemeinde und die Gaben gedenkt der Priester 
der Gesamtkirche. Nicht allein für die hier in einem Kirchen-
raum versammelte Ortsgemeinde wird das Opfer dargebracht, 
werden die Gaben gewandelt, sondern an ihnen hat die ganze 
Kirche Jesu Christi mit all Ihren Lebenden und Verstorbenen, 
mit den Heiligen wie den Sündern Anteil. "Die einigende Kraft 
der Eucharistie sprengt die zeitlichen, geographischen und 
arithmetischen Grenzen. Sie ist die Zusammenkunft der 
Gesamtkirche, der Lebenden und der Toten. Die irdische Ge-
meinde betet darum nicht nur mit den im Glauben 
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Entschlafenen zusammen, sondern auch für sie" (Kallis, 
Liturgie, S. 136). 
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Daher gedenken wir der 
'im Glauben ruhenden Urväter, Väter, 
Pa2triarchen, Propheten, Apostel, Verkündiger, 
Evangelisten, Märtyrer, Bekenner, Asketen und 
jedes gerechten Geistes, der im Glauben sein 
Leben vollendet hat." 

Insbesondere beten wir für die Gottesgebärerin Maria, denn 
sie wurde in besonderer Weise gewürdigt, dem göttlichen 
Heilsplan zu dienen. Auf die Erwähnung ihres Namens 
antworten wir mit einem Lobpreis, der in seinem älteren 
zweiten Teil von Kosmas dem Meloden (7./8. Jahrhundert) 
stammt und später durch einen im 10. Jahrhundert auf dem 
Heiligen Berg Athos entstandenen ersten Teil ergänzt wurde: 

"Wahrheft würdig ist es, 
dich seligzupreisen, 
die Gottesgebärerin, 
die Immerseligste und ganz Unbefleckte 
und Mutter unseres Gottes. 
Du bist ehrwürdiger als die Cherubim 
und unvergleichlich herrlicher als die Seraphim. 
Unversehrt hast du Gott, das Wort, geboren, 
wahrhafte Gottesgebärerin, 
dich preisen wir hoch!" 

Der Priester beräuchert die Gaben, segnet das Antidoron und 
führt dann das Gedächtnis aller Gläubigen fort; dabei erwähnt 
er besonders den Bischof, den verantwortlichen Leiter der 
Ortskirche, wie auch alle Gläubigen, "einen jeden und eine 

jede!" Er umfaßt so die Gesamtkirche aller Zeiten und schließt 
auch die Sorgen und Nöte der Menschen mit ein. 
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Die Anaphora endet mit einem Lobpreis der Dreieinigkeit: 
"Und gib uns, mit einem Mund und mit einem 
Herzen deinen allverehrten und erhabenen 
Namen zu preisen und zu besingen, des Vaters 
und des Sohnes und des Heiligen Geistes, jetzt 
und immerdar und in alle Ewigkeit!" 

Das Volk stimmt mit seinem "Amen!" bestätigend ein. 

Der folgende Teil der Göttlichen Liturgie ist auf die 
Kommunion der gewandelten Gaben ausgerichtet. Er 
beginnt mit einem Fürbittengebet, daß wir die 

"himmlischen und furchterregenden Mysterien 
dieses heiligen und geistigen Tisches mit reinem 
Gewissen empfangen zur Vergebung der Sünden, 
zur Nachlassung der Verfehlungen, zur 
Gemeinschqft des Heiligen Geistes, zum Erbe des 
Himmelreiches, als Unterpfand des Vertrauens 
auf dich". 

Die Reihe der Fürbitten endet mit der Aufforderung des Prie-
sters: 

"Würdige uns, Herr, mit Vertrauen und ohne 
Schuld es zu wagen, dich, den himmlischen 
Gott, als Vater anzurtifen und zu sprechen." 

Darauf betet die Gemeinde das 'Vater unser". Das Gebet, das 
Christus selbst seine Jünger gelehrt hat, wird nämlich in der 
Kirche seit den frühesten Zeiten auch auf die Eucharistie be-
zogen und als eucharistisches Tischgebet verstanden. Wir 
beten bei der Bitte um unser Brot nicht allein um das irdische 
Brot und damit für alle die Dinge, derer wir zum körperlichen 
Leben bedürfen, sondern auch um das Brot, das wir 
wesentlich zum Aufbau des Leibes Christi, der Kirche, nötig 
haben, das eucharistische Brot. 
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Nach dem Inklinationsgebet und der Aufforderung des 
Diakons an die Gläubigen, aufmerksam zu sein, ruft der 
Priester: 

"Das Heilige den Heiligen!". 
Damit ist gemeint, daß die heiligen Gaben, der Leib und das 
Blut Christi, den Christen gereicht werden sollen, denn nach 
den Worten des Apostels Paulus sind ja alle Rechtgläubigen 
"Mitbürger der Heiligen" (Eph 2,19), "föhig gemacht, Anteil zu 

haben am Los der Heiligen" (Kol 1,12) und selbst Heilige, denn 
wir haben "die Salbung von dem, der heilig ist" (1 Joh 2,20). 

Auf den Ausruf "Das Heilige den Heiligen!" bekennt die Ge-
meinde ihre Sündigkeit, indem sie singt: 

"Einer ist heilig, einer der Herr, 
Jesus Christus, 
zur Herrlichkeit Gottes des Vaters!" 
(vgl. 1 Kor 8,6; Phil 2,11) 

Währenddessen zerteilt der Priester in Anlehnung an das Ab-
schiedsmahl Jesu (Mt 26,26; Mk 14,22; Lk 22,19; 1 Kor 
11,24) das Heilige Brot. Die Gaben werden dann im Kelch 
vereint: "Die Einigung der Gestalten symbolisiert die 
unzertrennliche Verbindung von Leib und Blut im lebendigen 
Organismus und damit auch die Auferstehung durch die Kraft 
des Heiligen Geistes" (Kallis, Liturgie, S. 158). 

Mit den Worten 
'Die Glut des Glaubens voll des Heiligen Geistes!" 

wird heißes Wasser beigefügt. "Dieser Ritus, der seit dem 6. 
Jahrhundert bezeugt ist, setzt die Geist-Symbolik fort und 
weist auf den pfingstlichen Charakter der Liturgie hin: die 
Herabkunft des Heiligen Geistes auf die Kirche und die 
Gaben, die mit seinen lebenschaffenden Wirksamkeiten erfüllt 
sind" (Kallis, Liturgie, S. 160). 
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In der frühen Kirche empfingen grundsätzlich alle Gläubigen, 
die an der Liturgie teilnahmen, auch die Kommunion. Die 
Nichtgetauften und die Büßer, das heißt diejenigen, welche 
von der Kommunion ausgeschlossen blieben, nahmen 
ohnehin an diesem Teil der Göttlichen Liturgie nicht mehr teil. 
In späteren Zeiten hat man diese Trennung nicht mehr so 
beachtet, dafür aber häufig die Beichte zur grundsätzlichen 
Voraussetzung zur Kommunion gemacht. Die Mysterien der 
Beichte und der Kommunion sind jedoch nicht in dem Sinne 
verbunden, daß die Beichte immer und in jedem Falle eine 
unbedingte Voraussetzung für die Kommunion ist. Es gibt 
keine Norm für die Häufigkeit der Beichte. Sie sollte in jedem 
Fall aber eine geistliche Auferbauung durch das 
seelsorgerliche Gespräch mit dem Beichtvater sein und kein 
Ritus der Kommunionvorbereitung. Für diese gibt es eigene 
Gebete, welche wir zuhause, auch schon am Vorabend des 
Kommunionempfanges, sprechen können und sollen. 

Insgesamt kann als Richtschnur für unsere 
Kommunionvorbereitung gelten, was Johannes von Damaskos 
- in seiner Schrift "Vom Fasten" (Kapitel 7) - dazu meint: "... Es 

ist gut, jeden Tag zu fasten, doch soll derjenige, der fastet, 

denjenigen nicht verurteilen, der nicht fastet. Für solche Angele-

genheiten ziemt es nicht, Gesetze zu erlassen, zu drängen und 

die anvertraute Herde unter Anwendung von Zwang zu fuhren. 

Man sollte es vielmehr durch Überzeugung und Milde und durch 

gute und überzeugende Worte anstreben." 

Zuerst empfangen die Liturgen und dann die Gläubigen die 
heiligen Mysterien. Zur Vorbereitung wird unter anderem 
gebetet: 
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"Als Teilnehmer an deinem mystischen Abendmahl 
nimm mich heute auf, Sohn Gottes, 
denn deinen Feinden werde ich das Mysterium nicht 
verraten, 
dir auch nicht einen Ki\fi geben wie Judas, 
sondern wie der Räuber bekenne ich dir: 
Gedenke meiner, Herr, in deinem Reich. 

Ich glaube, Herr, und bekenne: 
Du bist in Wahrheit Christus, 
der Sohn des lebendigen Gottes, 
der in die Welt gekommen ist, um die Sünder zu 

retten, 
deren erster ich bin. 
Auch glaube ich, 
dqß dies dein allerreinster Leib selbst ist 
und dies dein kostbares Blut selbst ist. 
Ich bitte dich nun: 
Erbarme dich meiner 
und vergib mir meine Übertretungen, 
die ich absichtlich oder unabsichtlich, 
in Wort oder Werk, 
bewiißt oder unbewqßt begangen habe, 
und würdige mich, nicht zur Verdammnis 
an deinen allerreinsten Mysterien teilzuhaben, 
zur Vergebung der Sünden und zum ewigen Leben. 
Amen!" 

Vor dem heiligen Kelche sagt jeder seinen Vornamen, und der 
Priester spricht: 'Teilhcftig wird der Knecht (die Magd) 
Gottes N.N. des kostbaren und heiligen Leibes und Blutes 
unseres Herrn und Gottes und Heilandes Jesus Christus 
zur Vergebung der Sünden und zum ewigen Leben!" oder 
ähnliche kürzere Spendeworte, z.B. "Leib und Blut Christi!" 
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Nach der Spendung der heiligen Gaben, segnet der Priester 
mit den Worten: "Rette, Gott, dein Volk und segne dein 
Erbe!" (Ps 27<28>,9). Als Antwort singt das anwesende 
Gottesvolk den pflngstlichen Hymnos: 

"Gesehen haben wir das wahre Licht, 
himmlischen Geist empfangen, wahren Glauben 

gefunden, 
die unteilbare Dreieinigkeit beten wir an; 
denn sie hat uns erlöst." 

Die verbliebenen Gaben werden unter Dankgebeten vom Altar 
zum Rüsttisch zurückgetragen, wo sie später der Diakon oder 
der Priester verzehren. Diese Prozession schließt die Himmel-
fahrtssymbolik ab. Währenddessen erklingt der 
Freudenhymnus: 

'Erfüllt sei unser Mund von deinem Lob, o Herr, 
auf dq/3 wir besingen deine Herrlichkeit, 
denn du hast uns gewürdigt, teilzunehmen 
an deinen heiligen, göttlichen, unsterblichen und 
lebenschqffenden Mysterien. 
Bewahre uns in deiner Heiligung, 
den ganzen Tag zu lernen deine Gerechtigkeit. 
Alleluja, alleluja, alleluja!". 

So verbindet sich unsere Danksagung mit der Bitte an Gott, 
den Urheber aller guten Gaben, daß die Gnade der 
Eucharistie, die wir gefeiert haben, in unser ganzes Leben, in 
die ganze Welt hineinwirke und sie im Heiligen Geiste 
verwandeln, verklären, neu schaffen möge zu einem neuen 
Himmel und einer neuen Erde. Diese Gedanken faßt der 
Priester im Gebet vor der Ikonostase zusammen. Dieses 
"Gebet hinter dem Ambo" (vgl. S. 4) umfaßt die ganze Kirche 
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und die Welt mit ihren Sorgen und Nöten, die zum Anliegen 
der Christen werden, die der göttlichen Liebe teilhaftig 
geworden sind. 

Die Göttliche Liturgie endet mit dem feierlichen Schlußsegen, 
bei dem der Priester die Gemeinde mit dem Siegeszeichen, 
dem heiligen Kreuz Christi, bezeichnet und sie entläßt unter 
Anrufung des Herrn und aller Heiligen, besonders jener, derer 
an diesem Tage gedacht worden ist. 

Wir treten zum Priester, verehren das heilige Kreuz und erhal-
ten das Antidoron (griech. = "statt der Gaben'), d.h. ein ge-
segnetes Stückchen jener Brote, aus denen die 
eucharistischen Gaben entnommen wurden. Für alle, die an 
den heiligen Gaben selbst nicht teilnehmen konnten, ist es ein 
Zeichen, daß auch sie zur Gemeinschaft gehören. Zudem 
erinnert es an die in der frühen Kirche üblichen Liebesmahle 
und bezieht auch jene mit in die eucharistische Gemeinschaft 
ein, die aus irgend einem Grunde nicht in der Kirche 
anwesend sein konnten. Daher sollten wir z.B. unseren 
Kranken und Alten das Antidoron mitbringen. 

WIR LOBPREISEN GOTT: 

'Nun Iqßt du, Herr, deinen Knecht, 
wie du gesagt hast, in Frieden scheiden. 
Denn meine Augen haben das Heil gesehen, 
das du vor allen Völkern bereitet hast, 
ein Licht, das die Heiden erleuchtet, 
und Herrlichkeit für dein Volk Israel." 

(Lk 2,29-32) 
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Nicht erfaßt sind hingegen bloße Nennungen eines Begriffes, die keinen weitere Aufschluß zu seiner inhaltlichen Bestimmung geben; hier sind nur die Stellen der "Handreichung" verzeichnet, an denen neue Informationen zum jeweiligen Begriff zu finden sind. 

S\JoJ^>A J-di-i jnor θ τ ι r 

Alle Heiligen 31, 122 
Altarraum einer frühchristlichen Kirche 50 
Auferstehung Christi 73, 101, 116 
Aufrichtung des ehrwürdigen Kreuzes 90 
Basileios der Große 65 
Christus der Sämann 110 
Christus segnet die Kinder 27 
Deesis 48 
Gottesmutter Orantin 54 
Grundriß einer orthodoxen Kirche 38 
Herabkunft des Heiligen Geistes 70 
Ikonostase (Aufbauschema) 51 
Johannes Chrysostomos 98 
Johannes von Damaskos 46 
Johannes Klimakos 2 2 
Kirchengrundriß 3 8 
Kreuzerhöhung 90 
Kreuzigung Christi 57 
Pascha ° 73, 101, 116 
Pfingsten 70 
Platytera 54 
Taufe Christi im Jordan 93 
Theophanie 93 
Wunderbar ist Gott in seinen Heiligen 31 
Ζ i t z d - G J r t Z G A x j l t o j r e r t ζ 
Germanos I. von Konstantinopel 30 
Gregorios der Theologe 61 
Ioustinos der Philosoph 24 
Ioann von Kronstadt 68 
Ioustinianos 109 
Johannes Chrysostomos 61 f., 64, 99-101 
Johannes von Damaskos 47, 95, 126 
Maximos der Bekenner 28 
Meliton von Sardes 96 f. 
Nikolaos Kabasilas 63 
Photios von Konstantinopel 40 
Prokopios 28 
Symeon von Thessaloniki 33, 49 

jLJ. t u j r c r . x g c r i i e 
Abendhymnus 77 
"Als Teilnehmer an deinem mystischen Abendmahl" 127 
Anaphora 64 
Cherubim-Hymnus / Cherubikon 115 
Christgeburt / Kontakion 72 
Christologischer Hymnus des Kaisers Ioustinianos 109 



132 

"Der Auferstehung Tag" 95 
"Die Botschaft der Apostel" 7 
"Die Jungfrau gebiert heute" 72 
Dienstag und Donnerstag / Sticheron 79 
Donnerstag / Exaposteilarion 91 
Doxologie, Große 83 
Dreimalheilig 112 
"Du einziggeborener Sohn und Wort Gottes" 109 
"Ehre sei Gott in der Höhe" 8 3 
"Erfüllt sei unser Mund von deinem Lobe" 128 
Fastensonntag, 1. / Apolytikion 48 
Freitag / Exaposteilarion 90 
Friedensgebet 108 
Gebet hinter dem Ambon 2 3 
Gebet zum Abschluß der Gabenbereitung 60 
Gebet zum Großen Einzug 55, 114 
Gebet zum Heiligen Geist 71 
Gebet zur Vorbereitung auf den Empfang d. Gaben 127 
Gesang zum Großen Einzug / Liturgie 115 
Gesang zum Großen Einzug / Lit. d. Vorgew. Gaben 62 
Gesang zur Gottesmutter 123 
"Gesehen haben wir das wahre Licht" 128 
Glaubensbekenntnis 117-118 
Große Doxologie 83 
"Herr, der du jene segnest, die dich preisen" 23 
"Heiliger Gott" 112 
"Heilig, heilig, heilig, Herr Sabaoth" 119 
"Heiteres Licht heiliger Glorie" 77 
"Heute ist unseres Heils Grundlegung" 92 
"Himmlischer König" 71 
"Ihr heiligen Zwölf" 90 
"Im Grabe warst du mit dem Leibe" 115 
Kirchweihe / Apolytikion 32 
"Kommt, Völker, laßt uns" 112 
"Kreuz, Beschützer der ganzen Welt" 90 
Liturgie des hl. Basileios d. Großen 64 
Liturgie des hl. Johannes Chrystomos 23, 55, 60 
Liturgie der Vorgeweihten Gaben 6 2 
Mesonyktikon / Troparion 80 
Mitternachtsgebet / Troparion 80 
Morgengottesdienst / Gesang 85 
"Nachdem wir Christi Auferstehung geschaut haben" 85 
"Nun läßt du, Herr, deinen Knecht" 129 
Non / Troparion 87 
Osterkanon (Anfang) 95 
Ökumenisches Konzil - Väter / Kontakion 7 
Pascha 95, 101 
Pfingstvesper / Sticheron 26, 128 
Pfingstvesper / Doxastikon 112 
Ps 62 <63> 74 
Ps 83 <84> 39 
Ps 103 <104> (Auszüge) 76 
Sanctus 119 
Sext / Troparion 87 
Simeons Gesang 129 
Sonntag der Orthodoxie 45-47, 48, 53 f. 
Stunde, 3. / Troparion 87 
Stunde, 6. / Troparion 87 
Stunde, 9. / Troparion 87 



133 

Terz / Troparion 87 
Trisagion 112 
"Vater unser" 21 
Väter des I. Ökumenischen Konzils / Kontakion 7 
Verkündigung / Apolytikion 92 
Vesperhymnus 7 7 
Vorgeweihte Gaben, Liturgie 62 
"Wahrhaft würdig ist es" 123 
Weihnachten / Kontakion 72 
"fVir bilden die Cherubim geheimnisvoll ab" 115 
"Zu jeder Zeit und zu jeder Stunde" 94 

r s r c r/ j o 

Akathistos-Hymnos 34 
Altarraum 55 ff. 
Altartisch 56 
Ambo 37, 128 
Anabathmoi 86 
Anamnese 119 
Anaphora 106, 119 
Antidoron 123, 129 
Antimension 58 
Antiphonen 110 
Apodeipnon 78 
Apolysis 78, 80, 81, 89 
Apolytikia 78 
Apostelbriefe 113 
Aposticha 78 
Artoklasia 76 
Artophorion 58 
Asteriskos 108 
Auferstehung Christi s. Pascha 
Bänke 37 
Basilika 26, 39 
Bilder s. Ikonen 
Bischof 26, 60, 112 
Brotbrechung 77 
Brotschrein 58 
Brotteller 108 
Cherubikon 115 
Cherubimbilder 59 
Cherubimhymnus s. Cherubikon 
Christologischer Hymnus 110 
Dankgebete zur Eucharistie 128 
Deesis 52 
Diakon 59 
Diakonikon 59 
Diskos 108 
Doxologie 80, 82 
Dreimalheilig s . Trisagion 
Eingangsgebet 78, 80, 81, 86, 89 
Einsetzungsbericht 119 
Einzug 62, 78, 111, 114 f. 
Ektenie 78 
Entlassung s. Apolysis 
Entlassungsgesänge s. Apolytikia 
Epiklese 120 



134 

Epimanikia 106 
Epitrachilion 106 
Eucharistie 26, 111 f., 120 
Evangelienbuch 58 
Exaposteilaria 86, 91 
Exapteryga 59 
Friedensgebet 108 
Fürbitten 78, 108, 114 
Gabenbereitung 107 
Gedächtnisse der Wochentage 100 
Gewänder, liturgische 106 ff. 
Geräte, liturgische 107 ff. 
Glaubensbekenntnis 80, 81, 117 
Große Doxologie 82 
Großer Einzug der Liturgie 62, 114 f. 
Großes Bittgebet s. Synapte 
Große Stunden 88 
Herzens-Gebet 23 
Hesperinos 75 
Hexapsalmos 82, 76 
Hochgebet s. Anaphora 
Ikonen 40 ff. 
Ikonostase 49 ff. 
Jahreszyklus 91 
Jesus-Gebet 23 
Kanon 82, 86 
Kapelle 30 
Karfreitag 88 
Katakomben 24, 40 
Katechumenen 34, 105, 114 
Kathedra des Bischofs 37 
Kathedrale 30 
Kathisma s. Psalmen 
Kerzenständer 3 6 
Kirchenjahr 92 
Kirchenschiff 35 
Kleiner Einzug der Liturgie 110 
Kleiner Einzug der Vesper 78 
Königliche Pforte 52 
Kommunion 124 ff. 
Komplet 78 
Kreuz 59 
Kuppel 35, 40 
Lamm Gottes, eucharistisches 107 
Lesungen 113 
Lichtprozession 76 
Liturgie (und "leitourgia") 19, 20, 61, 102 ff. 
Liturgie der Vorgeweihten Gaben 104 
Lobpreis der Gottesmutter "Wahrhaft würdig" 123 
Märtyrer 91 
Matutin 81 
Mesonyktikon 80 
Mitternachtgebet 80 
Mönchtum 67 
Morgengottesdienst 81 
Nachtgebete 80 
Narthex 3 4 
Non 87 
Oden, biblische 82 



135 

Oktoechos 89 
Opferbrot 35 
Orarion 105 
Orthros 81 
Ostern s. Pascha 
Pascha 95 ff. 
Phelonion 106 
Prokeimenon 78, 113 
Proskomide 106 
Prosphora 35 
Prothesis 59 
Prozessionskreuz 59 
Psalmen 67, 76, 78, 81, 82, 86, 88, 109, 113 
Pult 36 
Reliquien 56, 58 
Rhipidia 59 
Rotunde 29 
Rüsttisch 59, 107 
Rundkirche 29 
Schiff der Kirche 35 
Schlußsegen 129 
Sechs Psalmen 82 
Segenskreuz 59 
Segnung der Nahrungsmittel 77 
Sext 87 
Sitz des Bischofs im Altarraum 59 
Sonntag der Orthodoxie (1. Fastensonntag) 45 
Spätabendgebet 78 
Sternbogen 107 
Sticharion 105 f. 
Stufengesänge s . Anabathmoi 
Stunden 86, 8 8 
Stundengebete 67 ff. 
Symbolon 117 
Synapte 78, 86, 108 
Synthronon 60 
Tagesgesänge 111 
Taufbewerber 34 
Teller 107 
Tempion s . Ikonostase 
Terz 87 
Theophanie 88, 95 
Thronos 60 
Tisch des Altares 56 
Trisagion 78, 80, 81, 88, 112 
Troparia 79, 80, 87, 111 
Verkündigung an die Jungfrau Maria 91 f. 
Vespergottesdienst 75 
Vorhalle 34 
Wechselgesänge 109 
Weihnachten 88 
Weihrauch 107, 113 
Wochenzyklus 89 
Zubereitung der Gaben 106 



/visrriyviM ο 

Zitierte liturgische Texte 
im griechischen Original 

1. Η Οπισ&άαΑωνος Euyn 

' & εύλογων τους εύλογοΰντάς σε, Κύριε καΐ άγιάζων τους έπι σοΙ πε-
ποιθότας, σώσον τον λαόν σου καΐ ευλόγησαν την κληρονομίαν σου. 
Τό πλήρωμα της Εκκλησίας σου φύλαξον' άγίασον τους άγαπώντας 

την εύπρέπειαν του Οίκου σου* Σύ αυτούς άντιδόξασον τη'θεϊκή σου δυνάμει 
καΐ μη έγκαταλίπης ήμας τους έλπίζοντας έπί σέ. Είρήνην τω κόσμω σου 
δώρησαι, ταΐς Έκκλησίαις σου, τοις Ίερεϋσι, τοις Βασιλεύσιν ημών, τω 
Στρατω και παντί τω λαω σου' 5τι πασα δόσις αγαθή και παν δώρημα τέ-
λειον άνωθέν έστι,-καταβαΐνον έκ σου του Πατρός των φώτων και σοι τήν 
δόξαν καί εύχαριστίαν καΐ προσκύνησα άναπέμπομεν, τω Πατρί καί τ ω 
ΤΙ ω καί τω Ά γ ί ω Πνεύματι, νυν καί άεί και εις τους αιώνας των αιώνων. 

Ό Χορός· Αμήν. 

Στιχποό του Εσπερινού της Πεντηκοστής 

Η ν ταΐς αύλαΐς σου ύμνήσω σε τόν Σ ωτηρα 
τοΟ .κόσμου,. καί ·κλ(νας γόνυ προσκυνήσω 
σου τήν όίήττητον θύναμιν, έν έσπέρσ, καί 
πρωΐ, καί μεσημβρία, καί έν παντί καιρώ ευ-
λογήσω σε» Κύριε 

3ο Απολυτίκιο των Εχκαινίων 32) 

Άπολυτίκιον ήχος δ'. 

"Ως τοΟ ανω στερεώματος τήν εύπρέπειαν, καί τήν κάτω συναπέ-
δειξας ωραιότητα, τοΟ άγίου σκηνώματος τής δόξης σου Κύριε' κρα-
ταίωσον αυτόν είς α ιώνα αιώνος, καί πρόσδεξαι ήμών, τάς έν αύτώ 
άπαύστως προσαγομένας σοι δεήσεις, πρεσβείαις τής Θεοτόκου, 
ή πάντων ζωή καί άνάστασ ις . 

Στιχηρά και Δοξαστικό του Εσπερινού ττκ Κυριακής της Ορθοδοξίας 45° 

Ήχος ίί . Τών οΔρηίων τβηι ί ι » » . 
| εροτύποις ΕΙκόσι, νΟν ώροΛζετοα, ώς Ν θ ν εύσεβεΐας τό αίλας, πδσιν έφήτιλω-
•υμβ.η κοσμηθεΐσα. ή Χρίστου Εκκλησία. Τ ( η , διασκεδάζον πλάνην, άσεβείας ώς νέ 

καί πάντας συγκαλείται πνευματικώς; έορ- φος· Λωτίζον δέ καρδίας, των «ύσε65ν. 
τάσαΓ »νέλθωμε α Ιν όμονοίψ κοΛ κΐστει ΔείΗε κάνης «ροσπέσωμεν, εόσεβοφρόνως 
χαρμονικώς, μεγαλΰνοντες τόν Κύριον. ΕΙκόνας Χριστού αεπτάς, προσκυνοΰνχες οΐ 

'Ορθόδοξοι. 



Δόξα... Ήχος β'. 

Η χάρις έπέλαμψε της άληθείας· τά προτυ-
πούμενα πάλαι σκιωδώς, νϋν άναφανδόν 

έκτετέλεσται· Ιδού γάρ ή 'Εκκλησία, τήν ενσω-
μον Εικόνα Χρίστου, ώς ύπερκόσμιον κόσμον 
έπαμφιέννυται, τής σκηνής τοϋ μαρτυρίου τον 
τύπον προϋπογράφουσα, και τήν Όρθόδοξον Πί-
στιν κατέχουσα· ίνα δν σεβόμεθα, τούτου καΐ τήν 
Είκόνα διακρατοϋντες μή πλανώμεθα. Ένδυσά-
σθωσαν αισχύνη ν, οί οΰτω μή πιστεύοντες· ήμΐν 
γάρ δόξα τοϋ Σαρκωθέντος ή μορφή, εύσεβώς 
προσκυνουμένη, ού θεοποιουμένη. Ταύτην κατα-
σπαζόμενοι, πιστοί βοήσωμεν Ό Θεός σώσον 
τόν λαόν σου, και εύλόγησον τήν κληρονο-
μίαν σου. 

5» Απολυτίκιο τ τκ Κυριακή ττκ Ορθοδοξίας CSo4g) 

Ήχος β'. 

Τήν δχραντον Είκόνα σου προσκυνοϋμεν 'Α-
γαθέ, αΐτούμενοι συγχώρησιν τών πται-

σμάτων ήμών, Χριστέ ό Θεός- βουλήσει γάρ ηύ-
δόκησας σαρκΐ άνελβεΐν έν τφ Σταυρώ, ίνα £>ύ-
ση οΟς δπλασας έκ τής δουλείας τοϋ έχθροΟ· δθεν 
εύχαρίστως βοώμέν σον Χαρ&ς έπλήρωσας τά 
πάντα, ό Σωτήρ ήμών, παραγενόμενος είς τό 
σώσαι τόν Κόσμον. 

6ο Κάθισαα του Όαθρου ττκ: Κυ<χακϊκ ττκ Ορθοδοξίας ϋ » 53-541 

Μορφάς τών Προφητών, 'Αποστόλων τά 
είδη, Μαρτύρων Ιερών, καΐ 'Αγίων άπάν-

των, ΕΙκόνας και μορφώματα, ίερώς ώραΐζεταν 
τοϋ Νυμφίου δέ, τοϋ νοητοΰ και τής Νύμφης, 
άγλαΐζεται, ταΐς νοεραίς άγλαΐαις, ή μήτηρ ή 
άνω Σιών. 

Ιο Δοξαστικό της Π^ντη^οστιτκ: {8» 71) 

Βασιλεΰ ουράνιε, Παράκλητε, τό Πνεϋμα τής άληθείας, ό παν-
ταχοΰ παρών και τά πάντα πληρών, ό θησαυρός τών άγαθών 

και ζωής χορηγός, έλθέ καΐ σκήνωσον έν ήμΐν και καθάρισον 
ήμας άπό πάσης κηλϊδος· καί σώσον, 'Αγαθέ, τάς ψυχάς ήμών 



Ι?- Κοντάκιο των Χριστουγέννων CS» 72} 

Ήχος γ'. Αύτόμελον. 

Η' Παρθένος σήμερον, τον Ύπερούσιον τίκτει, και ή γή τό Σπή-
λαιον, τω άπροσίτω προσάγει. "Αγγελοι, μετά Ποιμένων 

δοξολογοΰσι. Μάγοι δέ, μετά άστέρος όδοιποροΟσι- δι' ήμας 
γάρ έγεννήθη, Παιδίον νέον, ό προ αιώνων Θεός. 

9ο Τροπάριο του Μεχάλου Αποδείπνου (5» 79) 

Ήχος πλ. δ'. 

Τών άοράτων έχθρών μου, τό άϋπνον έπίστασαι, Κύριε, και 
τής άθλιας σαρκός μου, τό άτονον εγνως, ό πλάσας με· διό 

εις χεΐράς σου, παραθήσομαι τό πνεΟμά μου. Σκέπασόν με πτέ-
ρυξι τής σής άγαθότητος, ίνα μή ύπνώσω είς θάνατον και τούς 
νοερούς όφθαλμούς μου φώτισον, έν τή τρυφή τών θείων λόγων 
σου· και διέγειρόν με έν καιρώ εύθέτψ, πρός σήν δοξολογίαν, ως 
μόνος άγαθός και φιλάνθρωπος. 

10° Τροπάριο του Μεσονυκτικού και ττκ Μ» Δευτέρας CS« S0I 

Ήχος πλ. δ'. 

Ι'δού ό Νυμφίος Ερχεται έν τω μέσω τής νυ-
κτός· και μακάριος ό δοϋλος, δν εύρήσει 

γρηγοροϋντα- άνάξιος δέ πάλιν, δν ευρήσει βα-
θυμοϋντα. Βλέπε ούν ψυχή μου, μή τώ ΰπνω κα-
τενεχθής, ίνα μή τώ θανάτφ παραδοθής, και τής 
Βασιλείας Εξω κλεισθής· άλλά άνάνηψον κρά-
ζουσα· "Αγιος, "Αγιος, "Αγιος εί ό Θεός' δια 
τής Θεοτόκου, έλέησον ήμας. 

11ο ΔοζοΧοχία £3» 83°§51) 

Δόξα σοι τώ δείξαντι τό φώς. 

Δόξα έν ύψίστοις Θεώ, και έπΐ γής είρήνη, έν άνθρώποις 
εύδοκία. 

Ύμνοϋμέν σε, εύλογοϋμέν σε, προσκυνοϋμέν σε, δοξολογου-
μέν σε, εύχαριστοϋμέν σοι, διά την μεγάλην σου δόξαν. 

Κύριε, Βασιλεϋ έπουράνιε, Θεέ Πάτερ* παντοιςράτορ· Κύριε 
Υίέ μονογενές, Ίησοϋ Χριστέ, και "Αγιον ΠνεΟμα. 

Κύριε ό Θεός, ό 'Αμνός του Θεοϋ, ό Υίός τοϋ Πατρός, ό αίρων 
τήν άμαρτίαν τοΟ κόσμου, έλέησον ήμας, ό αΐρων τάς άμαρτίας 
τοϋ κόσμου. 

Πρόσδεξαι τήν δέησιν ήμών, ό καθήμενος έν δεξιςί τοϋ Πα-
τρός, και έλέησον ήμας. 



"Οτι σύ εΐ μόνος "Αγιος, σύ εΐ μόνος Κύριος, Ίησοϋς Χρι-
στός, είς δόξαν Θεοϋ Πατρός. 'Αμήν. 

Καθ'έκάστην ήμέραν ευλογήσω σε, και αίνέσω τό όνομα σου 
εις τον αΙώνα, και είς τον αιώνα τοϋ αΙώνος. 

Καταξίωσον, Κύριε, έν τή ήμέρςι ταύτη, άναμαρτήτους φυ-
λαχθήναι ήμας. 

Εύλογητός εΐ, Κύριε, ό Θεός των Πατέρων ήμών, και αίνετόν 
και δεδοξασμένον τό όνομά σου είς τους αΙώνας. 'Αμήν. 

Γένοιτο, Κύριε, τό έλεός σου έφ' ήμας, καθάπερ ήλπίσαμεν 
έπί σέ. 

Εύλογητός εϊ, Κύριε, δίδαξόν με τά δικαιώματά σου {έκ γ ). 
Κύριε, καταφυγή έγενήθης ήμϊν έν γενε$ και γενεά. Έγώ 

είπα- Κύριε, έλέησόν με' ΐασαι τήν ψυχήν μου, δτι ήμαρτόν σοι. 
Κύριε, προς σέ κατέφυγον δίδαξόν με τοϋ ποιεϊν τό Οέλημά 

σου, ότι σύ εϊ ό Θεός μου. 
"Οτι παρά σοι πηγή ζωής· έν τφ φωτί σου όψόμεθα φως. 
Παράτεινον τό έλεός σου τοις γινώσκουσί σε. 

"Αγιος ό Θεός, "Αγιος Ισχυρός, "Αγιος Αθάνατος, έλέησον 
ήμδς (έκ γ'). 

Δόξα ... Και νϋν... 

"Αγιος 'Αθάνατος, έλέησον ήμας. 

Είτα ψάλλεται ισχυρότερα φωνή· 

"Αγιος ό Θεός. "Αγιος Ισχυρός. "Αγιος 'Αθάνατος, έλέησον 
ήμας. 

12» Προσευχή Αναστάσιαιη του "ΟοΟοου ττντ Κυοίακτκ 1 5 1 

Ανάστασιν Χρίστου θεασάμενοι, προσκυνήσωμεν άγιον Κύ-
ριον, Ίησοϋν τον μόνον άναμάρτητον. Τον Σταυρόν σου 

Χριστέ προσκυνοϋμεν, και τήν Άγίαν σου Άνάστασιν, ύμνοϋ-
μεν και δοξάζομεν σύ γάρ εϊ Θεός ήμοδν, έκτός σου Αλλον ουκ 
οΐδαμεν, τό δνομά σου όνομάζομεν. Δεϋτε πάντες οί πιστοί, προσ-
κυνήσωμεν τήν τοϋ Χριστοϋ άγίαν Άνάστασιν Ιδού γάρ ήλθε 
διά τοϋ Σταυροϋ, χαρά έν δλφ τφ κόσμω. Διά παντός εύλογοϋντες 
τον Κύριον, ύμνοϋμεν τήν Άνάστασιν αύτοϋ. Σταυρόν γάρ ύπο-
μείνας δΓ ήμας, θανάτφ θάνατον ώλεσεν 

13. Τροπάριο ττκ Τρίττκ "Ωρας (8 . 87) 

Ήχος πλ. β'. 

Κύριε, ό τό Πανάγιόν σου Πνεϋμα έν τή τρίτη τοις Άπο-
στόλοις σου καταπέμψας, τοϋτο, Αγαθέ, μή άντανέλης άφ 

ήμών, άλλ' έγκαίνισον ήμΐν τοις δεομένοις σου. 



14. Τροπάριο ττκ 'Εκττκτ °Ωοας (?§<> §71 

' Ήχος β'. • 

Οέν εκτη ήμέρ<? τε καί ώρ<?, τφ Σταυρφ προσηλώσας, τήν 
έν τω Παραδείσω τολμηθεϊσάν τφ 'Αδάμ άμαρτίαν, καί 

των πταισμάτων ήμών τό χειρόγραφον, διά^Αηξον Χρίστε ό Θεός, 
καί σωσον ήμας. 

Τροπάριο ττκ Ενάτηκ °Ωρας 18. §7-88) 

τΗχος πλ. δ'. 

Ο* έν τη ένάτη ώρςι δΓ ήμας, σαρκί τοϋ θανάτου γευσάμενος, 
νέκρωσον της σαρκός ήμών τό φρόνημα, Χριστέ ό Θεός, 

καί σωσον ήμας. 

16» Εξαποσταλάριο του Σταυρού (8 . "901) 

Ήχος β'. 

Σταυρός, ό φύλαξ πάσης τής οικουμένης· Σταυρός, ή ώραιό-
της τής Εκκλησίας' Σταυρός, Βασιλέων τό κραταίωμα' 

Σταυρός, πιστών τό στήριγμα· Σταυρός, 'Αγγέλων ή δόξα, καί 
τών δαιμόνων τό τραϋμα. 

17. Απολυτίκιο του Ευαχχελισαού ( 8 . 92) 

'Απολυτίκιον. Ήχος δ'. 

Σήμερον τής σωτηρίας ήμών τό κεφάλαιον, καί τοϋ άπ' αίώνος 
Μυστηρίου ή φανέρωσις· ό Υίός τοϋ Θεοϋ, Υίός τής Παρθέ-

νου γίνεται, καί Γαβριήλ τήν χάριν εύαγγελίζεται. Διό καί ήμεϊς 
σύν αύτώ τή Θεοτόκφ βοήσωμεν Χ α ί ρ ε Κ ε χ α ρ ι τ ω μ έ ν η , 
ό Κ ύ ρ ι ο ς μ ε τ ά σοΰ. 

18. Ευνύ των Ωρών 94) 

Ο' έν παντί καιρώ καί πάση ώρα, έν ούρανώ καί επί γης προσ-
κυνούμενος καί δοξαζόμενος, Χριστός ό Θεός, ό μακρό-

θυμος, ό πολυέλεος, ό πολυεύσπλαγχνος, ό τους δικαίους άγα-
πών, καί τούς άμαρτωλούς έλεών, ό πάντας καλών προς σωτη-
ρίαν, διά τής έπαγγελίας τών μελλόντων άγαθών, Αύτός, Κύριε, 
πρόσδεξαι καί ήμών έν τή ώρα ταύτη τάς έντεύξεις, καί ΐθυνον 
τήν ζωήν ήμών προς τάς έντολάς σου. Τάς ψυχάς ήμών άγίασον, 
τά σώματα άγνισον, τούς λογισμούς διόρθωσον, τάς έννοιας, 
κάθαρον, καί £>ϋσαι ήμας άπό πάσης θλίψεως, κακών καί όδύνης. 
Τείχισον ήμας άγίοις σου Άγγέλοις, ίνα τή παρεμβολή αύτών 
φρουρούμενοι καί όδηγούμενοι, καταντήσωμεν βίς τήν ένότητα 
τής Πίστεως, καί είς τήν έπίγνωσιν τής άπροσίτου σου δόξης, 
δτι εύλογητός εΐ είς τούς αιώνας τών αΐώνων. 'Αμήν. 



'Ωδή α'. τΙ1/ος α'. 

'Αναστάσεως ήμέρα, λαμπρυνθώμεν Λαοί. Πάσχα Κυρίου, 
Πάσχα' έκ γάρ θανάτου προς ζωήν, και έκ γης προς ούρανόν, 
Χριστός ό Θεός, ήμας διεβίβασεν, έπινίκιον άδοντας. 

20ο Κατηχητικός Λόχος του Ι. Χουσοστόΐίου 11° 99°101) 

Шi'τις ευσεβής και φιλόθεος, άπολαυέτω ταύτης της καλής και φαι-
δράς πανηγύρεως. Είτις δούλος εύγνώμων, είσελθέτω χαίρων εις 
την χαράν του Κυρίου αύτοΰ. Είτις έκαμε νηστεύων, άπολαβέτω νυν 

το δηνάριον. ΕΙ'τος άπό της πρώτης ώρας είργάσατο, δεχέσθω σήμερον τό 
δίκαιον οφλημα. Είτις μετά την τρίτην ήλθεν, εύχαρίστως έορτασάτω. Είτις 
μετά τήν έκτην έφθασε, μηδέν άμφιβαλέτω' και γάρ ουδέν ζημιοΰται. Ε'ίτις 
ύστέρησεν είς τήν ένάτην, προσελθέτω, μηδέν ένδοιάζων. Ε'ίτις εις μόνην 
έφθασε τήν ένδεκάτην, μή φοβηθη την βραδύτητα' φιλότιμος γάρ ών 6 
Δεσπότης, δέχεται τον έσχατον, καθάπερ και τον πρώτον αναπαύει τον 
της ένδεκάτης, ώς τον έργασάμενον άπό της πρώτης' και τον ύστερον ελεεί, 
και τον πρώτον θεραπεύει' κάκείνω δίδωσι, και τούτω χαρίζεται' και τά 
έργα δέχεται, και τήν γνώμην ασπάζεται' και τήν πράξιν τιμα, και τήν 
πρόθεσιν επαινεί. Ούκοΰν εισέλθετε πάντες είς τήν χαράν του Κυρίου ήμών 
πρώτοι και δεύτεροι τον μισθόν άπολάβετε. Πλούσιοι και πένητες, μετ' 
άλλήλων χορεύσατε. Εγκρατείς και ράθυμοι τήν ήμέραν τιμήσατε. Νη-
στεύσαντες και μή νηστεύσαντες, εύφράνθητε σήμερον. Ή τράπεζα γέμει, 
τρυφήσατε πάντες. Ό μόσχος πολύς, μηδείς έξέλθη πεινών. Πάντες άπο-
λαύσατε του συμποσίου της πίστεως. Πάντες άπολαύσατε του πλούτου της 
χρηστότητος. Μηδείς θρηνείτω πενίαν έφάνη γάρ ή κοινή βασιλεία. Μηδείς 
όδυρέσθω πταίσματα' συγγνώμη γάρ έκ του τάφου άνέτειλε' Μηδείς φο-
βείσθω θάνατον ήλευθέρωσε γάρ ήμας ό του Σωτήρος θάνατος. "Εσβεσεν 
αύτόν, ύπ' αύτοΰ κατεχόμενος. Έσκύλευσε τον "^.δην, δ κατελθών είς τον 
"τ^δην. Έπίκρανεν αύτόν, γευσάμενον της σαρκός αύτοΰ' και τούτο προ-
λαβών έβόησεν Ησαΐας" Ό "^\δης, φησίν, έπικράνθη, συναντήσας σοι κάτω. 

Έπικράνθη, και γάρ κατηργήθη. Έπικράνθη, και γάρ ένεπαίχθη. Έπικράν-
θη, και γάρ ένεκρώθη. Έπικράνθη, και γάρ καθηρέθη. Έπικράνθη, και γάρ 
έδεσμεύθη. "Ελαβε σώμα, και Θεώ περιέτυχεν. "Ελαβε γήν, και συνήντη-
σεν ούρανώ. "Ελαβεν, 6περ έβλεπε, και πέπτωκεν, 6θεν ούκ έβλεπε. Πού 
σου, θάνατε, τό κέντρον; Που σου, "^δη, τό νϊκος; 'Ανέστη Χριστός, και 
σύ καταβέβλησαι. 'Ανέστη Χριστός, και πεπτώκασι δαίμονες. 'Ανέστη 
Χριστός, και χαίρουσιν "Αγγελοι. 'Ανέστη Χριστός, και ζωή πολιτεύεται. 
'Ανέστη Χριστός, και νεκρός ούδείς επί μνήματος. Χριστός γάρ εγερθείς 
έκ νεκρών, απαρχή τών κεκοιμημένων έγένετο. Αύτώ ή δόξα, και τό κρά-
τος είς τους αιώνας τών αιώνων. 'Αμήν. 



21. Απ° τα Ειρηνικά ττκ: Θ. Λειτουρχιας ([Β. 1081 

Έν εΙρήνη τοϋ Κυρ(ου δεηΟΛ-
μεν. 

'Υπέρ πλεόντων, όδοιπορούν-
των, νοσούντων, καμνόντων, 
αιχμαλώτων καί τής σωτηρίας 
αύΐΛν τοϋ Κυρίου δεηθώμεν. 

'Υπέρ τής είρήνης τοϋ σύμπαν-
τος κόσμου, εύσταθείας τΛν ά-
γίων τοϋ Θεοϋ έκκλησιών καί 
τής τών πάντων ένώσεως τοϋ 
Κυρίου δεηθώμεν. 

'Υπέρ τοϋ ^υσθήναι ήμβς άπό 
πάσης θλίψεως, όργής, κινδύ-
νου και άνάγκης τοϋ Κυρίου 
δεηθώμεν. 

Τής παναγίας, Αχράντου, ύπερ-
ευλογημένης, ένδόξου, δεσποί-
νης ήμ<5ν, Θεοτόκου καί άει-
παρθένου Μαρίας μετά πάντων 
τ&ν άγίων μνημονεύσαντες, 
έαυτούς καί Αλλήλους καί πδ-
σαν τήν ζωήν ήμών Χριστφ τφ 
Θεφ παραθωμεθα. 

22. Απ" τα Αντίφωνα ττκ θ . Λειτουργίας 1091) 

Ο' μονογενής Υίός καί Λόγος του Θεοϋ, άθάνατος υπάρχων, 
καί καταδεξάμενος διά τήν ήμετέραν σωτηρίαν, σαρκω-

θήναι έκ τής άγίας Θεοτόκου καί άειπαρθένου Μαρίας, άτρέ-
πτως ένανθρωπήσας, σταυρωθείς τε, Χριστέ ό Θεός, θανάτω θά-
νατον πατήσας, Είς ών τής άγίας Τριάδος, συνδοξαζόμενος τφ 
Πατρί καί τω άγίω Πνεύματι, σώσον ήμας. 

23. Δοξαστικό του Εσπερινού ττκ Πεντηκοστής ο 112-113) 

Λόξα, *αΙ νϋν. Ήχος «λ. δ'. 

Δ ευτε λαοί, τήν τρισυπόστατον θεότητα 
προσκυνήσωμεν, ΥΙόν έν τφ Πατρί, σύν άγΙφ 
Πνεόματι. Πατήρ γ&ρ άχρόνως έγέννησεν 
Υ Ιόν, συναΐδιον καί <*3νθρονον,καΙ Πνεύμα ά-
γιον ήν έν τφ Πατρί, σύν Υίφ δοξαζόμενον' 
μία δύναμις, μία ούσία, μία θεότης, ήν προσ-
κονοΟντες πάντες λέγομεν* "Αγιος δ θεός, 
ό τά πάντα δημιουργήσας δι* Υίοΰ, συνεργεί*? 
τοΟ 'Αγίου Πινεύματος. "Αγιος Ισχυρός, δι* οδ 
τόν Παητέρα έγνώκαμεν, καί τό ΠνεΟμα τό' "Α-
γιο ν έπεδή,μησεν έν κόσμω. "Αγιος άθ.άνατος, 
τό Παράκλητόν ΠνεΟμα, τό έκ Πατρός έ-κττο-
ρευόμένον, καί ·έν ΥΙω <&<απαυόμενον Τριάς 
άγία, δόξα σοι. 



Χεοουβικό<: Ύιινος (ί5. 1151 

Οί τά Χερουβείμ μυστικώς είκονίζοντες, καΐ τη ζωοποιφ 
Τριάδι τον Τρισάγιον "Τμνον προσάδοντες, πασαν την 

βιωτικήν άποθώμεθα μέριμναν. 

Ώ ς τόν Βασιλέα των 6λων ύπ^εξόμενοι* 

Ταΐς άγγελικαΐς, άοράτως δορυφορούμενον τάξεσιν 
'Αλληλούια (γ'). 

25. Το Σύαβολο ττκ Πίστεως 1$. 117=118]! 

Πιστεύομεν είς ένα Θεόν, 
πατέρα παντοκράτορα, 
ποιητην ούρανοϋ καί γης, 
όρατών τε πάντων καί άοράτων· 

καί είς ένα κύριον Ιησοϋν Χρισχόν, 
τον υίόν τοϋ Θεοϋ τόν μονογενή, 
τον έκ τοϋ πατρός γεννηθέντα πρό πάντων των αΙώνων, 
φως έκ φωτός, 
Θεόν άληθινόν έκ Θεοΰ άληθινοϋ, 
γεννηθέντα οϋ ποιηθέντα, 
όμοοΰσιοντώ πατρί, 
δι' ου τά πάντα έγένετο. 

τόν δι' ημάς τους άνθρώπους και δια την ήμετέραν σωτηρίαν 
κατελθόντα έκ τών ουρανών 

καί σαρκωθέντα έκ πνεύματος άγίου 
καί Μαρίας της παρθένου, 
καί ένανθρωπήσαντα, 

σταυρωθέντα τε ύπέρ ημών έπϊ Ποντίου Πιλάτου 
καί παθόντα και ταφέντα 
καί άναστάντα τη τρίτη ήμέρςι 
κατά τάς γραφάς, 
καί άνελθόντα είς τους ούρανοΰς, 
καί καθεζόμενον έν δεξιά ιού πατρός, 

καί πάλιν έρχόμενον μετά δόξης κρίναι ζώντας καί νεκρούς, 
ου της βασιλείας ουκ έσται τέλος-

καί είς τό πνεϋμα τό άγιον, 
τό κΰριον καί ζωοποιόν, 
τό έκ τοϋ πατρός έκπορευόμενον, 
τόσύνπατρίκαΐυίφ συμπροσκυνούμενον καί συνδοξαζόμενον, 
τό λαλήσαν διά τών προφητών. 
Εις μίαν άγίαν καθολικήν καί άποστολικήν έκκλησίαν. 
Όμολογοϋμεν έν βάπτισμα είς άφεσιν άμαρτιών. 
Προσδοκώμεν άνάστασιν νεκρών 

καί ζωήν τοϋ μέλλοντος αΙώνος.'Αμήν. 

26. Ωδή Συαεών του θεοδόχου ( 8 . 129)1 

(Λουκ. β', 29). 

Νϋν απολύεις τόν δούλόν σου, Δέσποτα, κατά τό £>ήμά σου 
έν »εΙρήνη· δτι είδον οί οφθαλμοί μου τό σωτήριόν σου, ο 

ήτοίμασας κατά πρόσωπον πάντων τών λαών φώς είς άποκα-
λυψιν έθνών, καί δόξαν λαοΟ σου 'Ισραήλ. 


